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      Erstes Kapitel
    


    
      Fallon Gilchrist las noch einmal die hastig hingekritzelte Nachricht, die am Morgen zugestellt worden war, und lächelte über die kindlich gerundete Handschrift ihrer besten Freundin.
    


    
      Darling, schrieb Anna, viel zu lange sitzt du schon allein im Nirgendwo fest. Bin unterwegs, dir die Langeweile zu vertreiben. Bringe eine Riesenüberraschung mit. Gruß und Kuss. Fallon spürte, wie ihr Lächeln dem Nachdenken wich, während sie den Zettel wieder zusammenfaltete. Annas Sinn für tollkühne Späße schien geradewegs vom Papier hinüber in ihren verwaisten Salon zu springen. Vielleicht hatte ihre beste Freundin ja Recht und sie lebte wirklich schon zu lange in ländlicher Abgeschiedenheit.
    


    
      Nachdem sie ihrer Haushälterin aufgetragen hatte, Annas Lieblingszimmer besuchsfertig zu machen, ging Fallon zu ihrem Atelier hinaus. Solange gutes Licht herrschte, würde sie vielleicht die erhoffte Eingebung finden, die in letzter Zeit so schmerzlich ausgeblieben war.
    


    
      Auf halber Höhe zwischen Herrenhaus und Atelier hielt sie inne und besah sich das umgebaute Pförtnerhaus. Dieses war ihr bevorzugter Unterschlupf auf dem Anwesen, ein Überraschungsgeschenk ihres verstorbenen Gatten, der es in einen Ort verwandelt hatte, an dem sie ihrem künstlerischen Verlangen die Zügel schießen lassen konnte.
    


    
      Hinter ihr geschlechtliches Verlangen, das Fallon mit großer Mühe verborgen hielt, war Powell nie gekommen. Es war wohl nicht ganz normal, sich in Gedanken nach dem Liebesakt zwischen Mann und Frau zu verzehren. Sie hatte Powell in der Überzeugung geheiratet, er würde ihr in seinen reiferen Jahren ein Lebensgefährte sein, der ihre sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen wüsste. Stattdessen hatte es den Anschein gehabt, als bestürze ihn ihr anfängliches Feuer regelrecht, und sie hatte ihm zu Gefallen gelernt, prüde zu tun. Als müsse sie überredet werden. Scheinbar sehnten anständige Damen die Berührung durch ihre Ehemänner nicht etwa herbei, sondern ließen sie über sich ergehen. Powells Bemühungen jedenfalls hatten darin versagt, Fallon zu entflammen oder ihr Erleichterung zu verschaffen, und so hatte sie sich in ihrer wachsenden Enttäuschung der Malerei zugewandt, einem kümmerlichen, aber unverfänglichen Ventil für ihren quälenden Triebstau.
    


    
      Würde ihr nur die Arbeit in letzter Zeit nicht schal vorkommen. Sie zog keine Befriedigung mehr aus ihrer Kunst. Das Spiel von Licht und Schatten auf der Leinwand betörte nicht länger ihre Sinne. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Zeit, als der Geruch von Terpentin und Leinöl, die Anordnung halb ausgedrückter Farbtuben und die Textur der Farben selbst ihrem Geist Flügel verliehen hatten. In jenen Tagen hatte sie es kaum erwarten können, an die Arbeit zu gehen: jenen erhebenden Reiz zu spüren, der als unvergleichlicher Rausch durch ihre Adern strömte, bis der Höhepunkt erreicht war und ihre brodelnden Gefühle sich allesamt auf die Leinwand ergossen hatten.
    


    
      Heutzutage setzte sie mehr aus Gewohnheit denn Verlangen einen Fuß in ihr Atelier. Sie verbrachte unmäßig viel Zeit damit, ihre Pinsel aus Zobelhaar zu reinigen und zu sortieren und die endgültige Reihenfolge für ihre Farbtuben zu finden, wobei sie zwischen einer Gruppierung in Farbfamilien und einer alphabetischen Ordnung schwankte. Hatte sie einen tatendurstigen Tag, spannte sie auch schon einmal eine neue Leinwand auf und grundierte sie zur Vorbereitung.
    


    
      Sie entriegelte die Tür und trat mit einem Seufzer ein. Die Leinwand mochte bereit sein, aber wie stand es mit ihr? Heute wirkte die Vase mit frischen Pfingstrosen, die sie gestern zusammengestellt hatte, noch vollendeter. Die schweren Blumen neigten sich, als ließen sie, dem Schlafe nahe, die Köpfe hängen. Sie beugte sich dicht über sie und atmete ihren ebenso zarten wie unverwechselbaren Duft ein: wie Boston im Juni. Über ein Dutzend Schattierungen der Farbe Rosa wetteiferten um Beachtung und scheiterten letztlich doch, sie zu beflügeln. Wie traurig, dass sie nicht einmal die Kraft aufbrachte, ihre Tuben aufzuschrauben, ganz zu schweigen davon, einwandfreie Schattierungen anzumischen.
    


    
      War sie schon immer so schwermütig gewesen? Powell pflegte zu bemerken, dass sie ihn, egal wann, zum Lächeln bringen könne. Sicherlich hatte sie sich nicht von jeher so beladen und beklommen gefühlt.
    


    
      Powell und sein Architekt hatten die gesamte Südwand des ehemaligen Pförtnerhauses entfernen und durch Glasscheiben ersetzen lassen. Fallon beobachtete, wie sich der bleigraue Himmel verdüsterte, wandte sich dann um und trat an einen verschnörkelten schmiedeeisernen Kandelaber heran. Powell war verständig genug gewesen, um die künstlerische Bedeutung des Lichts zu erfassen, weshalb das Atelier mit einer Unzahl Leuchtern, Gaslichtbrennern, Laternen und Kerzen ausgestattet war. Selbst jetzt, ein Jahr nach seinem Tod, fehlte ihr die umsichtige Liebenswürdigkeit ihres Ehemanns.
    


    
      Stets hatte sie sich vage schuldig gefühlt, ihn nicht gar so innig zu lieben wie er sie. Oh, sie hatte sich durchaus etwas aus ihm gemacht. Er war ein herzensguter, rücksichtsvoller Gatte gewesen, der wusste, dass sie ihn um der Sicherheit willen geheiratet hatte, die er ihr als einer Waisen bieten konnte. Und sie hatte darauf verzichtet, sich einen Liebhaber zuzulegen wie so viele ihrer Bostoner Freundinnen. Selbst über die endlosen Monate hinweg, die Powell auf See war und sie kein Schlaf mehr betäubte. Wie viele Nächte hatte sie wach und ruhelos gelegen, hatten tief in ihr unerfüllte Sehnsüchte gebrannt? Sehnsüchte, argwöhnte sie, die ein Liebhaber, wäre er der richtige, stillen könnte.
    


    
      Sie zündete ein Streichholz an und hielt es an eine der Kerzen. Die Flamme zuckte und fraß sich den Docht hinunter. Fallon starrte wie gebannt darauf. Sie streckte eine Hand aus, fühlte die schwache Hitze, die doch stark genug war, um sich daran zu versengen, und zog die Hand rasch zurück. Was in aller Welt war nur in sie gefahren? Gott sei Dank hatte sie Annas Nachricht und konnte sich mithin auf etwas freuen.
    


    
      Von draußen vernahm sie gedämpften Lärm. Sollte ihre Freundin schon eingetroffen sein?
    


    
      Am anderen Ende des Raums flog die Ateliertür auf. «Darling!» Nie betrat Anna einfach nur ein Zimmer, sie nahm es in Beschlag, und dieser Besuch machte keine Ausnahme. Fallon fand sich in der herzlichen Umarmung ihrer Freundin wieder, die sie kräftig drückte, ehe sie zurücktrat und ihr einen kritischen Blick schenkte. «Du bist zu dünn», verkündete Anna. «Hat dir Mrs. Buttle nichts zu essen gegeben? »
    


    
      Fallon zuckte die Achseln und lenkte die Aufmerksamkeit von sich fort. «Nun bist du ja hier, und die Köchin wird alles zubereiten, wonach dir ist. Ich habe dein Zimmer herrichten lassen.»
    


    
      «Bist ein Schatz.» Gleichzeitig verzog sich Annas Mund zum Zeichen des Bedauerns. «Tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Ich bin nur hier, um deine Überraschung abzuliefern. »
    


    
      «Was hast du jetzt wieder ausgeheckt?», fragte Fallon in wohlwollendem Ton.
    


    
      «Warte ab, bis du’s siehst.» Anna kicherte wie ein junges Mädchen; ihre Erregung war ansteckend. Sie klatschte laut in die Hände, und ihr Diener erschien mit einem zweiten jungen Mann im Schlepptau in der Tür.
    


    
      Fallon verschlug es den Atem. Trotz des Seidenschals, der dem Fremden fest um die Augen gebunden war, konnte sie in ihm ein Wesen von maßloser Schönheit erkennen. Auf einen Wink Annas hin zog sich der Diener zurück. Anna zwinkerte der sprachlosen Fallon zu und wickelte den Schal ab.
    


    
      «Montague Bridgeman, ich stelle Ihnen Ihre neue Geliebte vor, Fallon Gilchrist.»
    


    
      «Anna.» Fallon runzelte die Stirn, um Bestürzung und Missbilligung zu zeigen.
    


    
      «Geht schon in Ordnung, Liebling. Er ist gekauft, bezahlt und für eine Woche dein. Nicht wahr, Montague?»
    


    
      Der junge Mann trat vor und verbeugte sich. Durch die Bewegung fiel ihm eine kräftige dunkle Haarlocke keck in die Stirn. «Ihr ergebener Diener, Madam. Wie Ihre Freundin zu Recht erklärte, stehe ich sieben Tage und sieben Nächte lang uneingeschränkt unter Ihrem Befehl.»
    


    
      Der Mann, den Fallon vor sich hatte, war ein wahrlich äußerst erlesenes Geschöpf. Sie konnte erkennen, wie sich unter dem vornehm geschnittenen Jackett seine breiten Schultern zu einer schmalen Taille und ebensolchen Hüften verjüngten. Seine kräftigen Beine waren in eine maßgeschneiderte Hose gehüllt. Doch um Fallon war es erst geschehen, als ihr Blick emporschweifte und auf seinen Augen haften blieb. Brütend waren sie. Heimgesucht. Ermattet. Welterfahren und müde. Die falschen Augen für ein so junges Gesicht und dennoch vollkommen. Diese Augen sprachen Bände. Klang und Schweigen. Leben und Tod. Und Fallon wurde schlagartig klar: Sie musste sie malen, um ihre Geschichte festzuhalten. Um die Seele ihres Besitzers aufzudecken. Es juckte ihr förmlich in den Fingern, nach einem Pinsel zu greifen und anzufangen.
    


    
      Ihrer beider Blicke schienen sich eine Ewigkeit ineinander zu verschränken, und doch wusste sie, dass es sich nur um flüchtige Sekunden handeln konnte.
    


    
      «Ich fürchte, ich komme nicht ganz mit.»
    


    
      «Ganz einfach, meine Liebe. Der Bostoner Frauen-Hilfsverein sammelt Geld, um weitere Bücher für die Bibliothek zu kaufen. Eines unserer Mitglieder beschloss, dass wir eine Versteigerung ansetzen sollten. Und zwar um einen wirklich außergewöhnlichen Posten.»
    


    
      «Madam, Sie sind zu schmeichelhaft.»
    


    
      «Als ich Montague sah, zweifelte ich keinen Augenblick mehr daran, dass ich ihn für dich ergattern musste. Natürlich wollten ihn alle Damen haben, aber ich musste ihn einfach für dich bekommen – um jeden Preis. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!»
    


    
      «Anna», sagte Fallon, «du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich bei so etwas nicht mitmache.»
    


    
      Anna zog Fallon beiseite. Ganz sanft strich sie ihr mit behandschuhten Fingern über die Wange. «Mir fehlt die alte Fallon. Meine Freundin. Ich will sie wiederhaben.»
    


    
      Der Blick und die Geste ihrer Freundin waren so aufrichtig, dass Fallon klein beigab. «Mir fehlt sie auch.»
    


    
      «Das weiß ich. Darum bin ich wirklich aufs Ganze gegangen, um dich aus dieser Starre zu reißen, der du anscheinend zum Opfer gefallen bist. Montague hat keinen blassen Schimmer, wer du bist oder wo er ist. In sieben Tagen kehre ich zurück, um ihn wieder in die Stadt mitzunehmen.»
    


    
      «Das ist doch unerhört.»
    


    
      Annas Blick ließ von Fallon ab, um sich auf ihren jungen Begleiter zu heften. «Sag bloß, du würdest ihn nicht liebend gern malen. Dieses Gesicht. Diese Augen. Dieses Haar.»
    


    
      «Natürlich würde ich ihn gern malen …»
    


    
      «Na, dann tu’s doch», sagte Anna munter. «Wach auf und kehr in die Welt zurück.» Unversehens wandte sie sich um. «Eine Woche. Ich erwarte, dass du mir den vollen Nutzen aus meinem Geld ziehst.»
    


    
      Annas Aufbruch ließ Fallon allein mit ihrer «Überraschung» im Atelier zurück.
    


    
      «Das wär’s dann also? Nur Sie und ich sind übrig?» Seine Stimme klang nicht so, als gefiele ihm die Aussicht über Gebühr. Für sie galt das übrigens auch.
    


    
      «Es scheint so.» Fallon umkreiste ihn langsam und taxierte ihn wie einen preisgekrönten Hengst, der zum Verkauf steht. Nur war der Handel diesmal schon abgeschlossen. Und er stand willens zu tun, wie ihm geheißen, vor ihr. Oder etwa nicht?
    


    
      «Sind Sie gut im Gehorchen?»
    


    
      «So gut wie jeder ehemalige Soldat.»
    


    
      Fallon war sich im Unklaren, ob seine Worte bedeuteten, er habe Übung im Befehlsgehorsam oder seit langem schon genug davon.
    


    
      «Sie sehen zu jung aus, um im Krieg gewesen zu sein.»
    


    
      «Jeder Mann, gleich wie alt, ist zu jung, um in den Krieg zu ziehen.»
    


    
      Diese eine bündige Bemerkung trug dazu bei, seine den Blick fesselnden Augen zu erklären. Und umso mehr sehnte sie sich danach, ihn zu malen.
    


    
      Seine ganze Haltung, aufrecht und doch scheinbar voll gespannter Kraft, die Hände locker im Rücken gefaltet, wies auf eine hervorragende Abstammung hin. Wie gelang ihm nur ein Auftreten, als würde er sich zugleich lümmeln und bereit sein, loszuspringen? Sie verspürte eine gewisse Trägheit, als langweile er sich schon, trotz seiner offenkundigen Gewohnheit, sich gut zu halten, die Schultern gestrafft und der herrlich geformte Kopf selbstgefällig schräg gelegt.
    


    
      Eine ungebärdige Locke beharrte darauf, ihm in Stirn und Augen zu fallen, und Fallon widerstand dem Drang, sie beiseite zu streichen. Sie nahm an, diese sei ebenso ein Teil seiner selbst wie der kantige Unterkiefer, die scharf geschnittenen Wangenknochen und die prächtigen kohlrabenschwarzen blitzenden Augen.
    


    
      «Findet mich die gnädige Frau nach ihrem Geschmack?» Seine Stimme war tief, satt und herausfordernd männlich. Fallon fühlte, wie ihr ein wohliger Schauder über den Rücken lief.
    


    
      «So bald weiß man das noch nicht», erwiderte sie steif, während sie ihre Begutachtung fortsetzte. Sie würde mit einer Skizze von ihm anfangen. Breite Kohlestriche, um das Kühne in Haltung und Blick einzufangen. Sie trat näher. Ausgezeichnet. Er hatte eine schwache Kerbe am Kinn. Volle, sinnliche Lippen, die bei einem weniger maskulinen Mann Gefahr liefen, weibisch zu wirken, ihn jedoch davor bewahrten, zu raubtierhaft auszusehen.
    


    
      Fallon hielt unmittelbar vor ihm inne. «Kann ich bitte Ihre Hände sehen?»
    


    
      «Meine Hände, Mylady?» Eine leicht angehobene Braue deutete auf verhaltene Belustigung über ihr Gesuch hin. «Gewiss gibt es andere Teile meiner Anatomie, die Sie unendlich interessanter fänden als meine Hände?»
    


    
      «Sie haben mich gehört.» Offen erwiderte sie seinen Blick. Sah zu, wie er sein Gewicht verlagerte.
    


    
      «Die Linke oder die Rechte?»
    


    
      «Eine von beiden», antwortete Fallon freundlich.
    


    
      «Sie wählen.» Etwas Herausforderndes lag sowohl in der Art, wie er es sagte, als auch in der begleitenden Bewegung, bei der er ihr erst die linke, dann die rechte Schulter zukehrte.
    


    
      Bestürzt begriff Fallon, dass sie seine Herausforderung mit Genuss annahm. Es war eine Art wortloses Geplänkel. «Dann nehme ich …» Sie unterbrach sich und fuhr mit der flachen Hand erst über seinen linken, dann seinen rechten Oberarm. Sie konnte seine Körperwärme durch das feine Kammgarn des Jacketts spüren. «Ich nehme die rechte. Sind Sie Rechtshänder, Montague?»
    


    
      «Bridge.» Während er sprach, streckte er die rechte Hand aus und gestattete es seinen Fingerspitzen, ganz sachte die zarten Knöchel ihres Handgelenks zu streifen.
    


    
      «Bridge?» Sowohl das Wort wie die Berührung verwirrten sie. Wollte er eine Brücke zwischen ihnen schlagen?
    


    
      «Ich ziehe die Anrede ‹Bridge› vor», sagte er. «Ich finde sie einprägsamer. Und da wir eine ganze Woche lang Tag und Nacht zusammen sein werden …»
    


    
      Ihr fröstelte bei seinen Worten und den Absichten, die sie in seinen Augen las. «Tag und Nacht?»
    


    
      «So lautete die Übereinkunft.»
    


    
      Sie riss den Blick von seinen Augen los, um sich seiner Hand zu widmen. Lange, kräftige Finger, große Knöchel, eine breite, kernige Hand. Eindeutig eine Männerhand. Eckig geschnittene, saubere, aber unpolierte Nägel. Leichte Schwielen, zweifellos vom Reiten. Oder vielleicht vom Fechten. Sie nickte beifällig.
    


    
      «Ich bin dran.» Er ergriff ihre Hand und betrachtete gedankenvoll ihre Innenfläche. Fallon war versucht, sich mit seinen Augen zu sehen. Wie blass und weiß ihre Haut neben seiner wirkte. Wie klein und zart ihre Finger. Und seine Art, ihre Handfläche zu streicheln, weckte in ihr eine Vorahnung, die sich den Weg vom Arm zu den Brüsten bahnte, um alsdann ihre Brüste zu kitzeln und ihre weiblichen Tiefen aufzusuchen.
    


    
      Fallon wollte sich losreißen. Sein Griff schloss sich fester. Langsam und unerbittlich führte er ihre Hand an seine Lippen. Sie spürte die Wärme seines Atems und begriff seine Absicht, Sekunden bevor seine Lippen und Zunge auf ihre Handfläche trafen.
    


    
      «Meine Güte!» Sprach sie die Worte laut aus oder dachte sie nur daran? Denn der Kuss war ein Schlangenbiss ohne Gift und löste doch einen heftigen Schrecken aus. Warm und forschend wie ihr Bezwinger selbst, der sichtlich genau wusste, was er tat. War er sich gleichermaßen der Wirkung auf sie bewusst?
    


    
      Wie könnte es anders sein? Wie könnte ihm das Stocken ihres Atems entgehen? Ihr beschleunigter Puls? Die schwache Rötung ihrer Haut? Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter ihrem Kleid verfestigten, und betete insgeheim, dass er nicht sähe, was sie fühlte.
    


    
      Prickelndes Nass befeuchtete ihre Beine. Die Dämme ihrer Weiblichkeit weichten auf. Und diese unendlich vertrauten Gefühle wurden durch die Nähe ihres Gesellschafters um ein Zehnfaches verstärkt.
    


    
      Erleichtert stellte sie fest, dass seine Zungenspitze nicht länger in ihrer Hand kreiste. Doppelt erleichtert, wieder mit gewohnter Stimme sprechen zu können, befreite sie diese aus seiner warmen, vertraulichen Umfassung.
    


    
      «Verraten Sie mir, welcher Schlag Mann seine Dienste an die Höchstbietende versteigern lässt?»
    


    
      Er zuckte mit den Schultern. «Ich hatte die Woche über keine weiteren dringenden Verpflichtungen. Außerdem schien es mir ein würdiges Anliegen zu sein.»
    


    
      «Warum nicht einfach etwas für dieses würdige Anliegen spenden?»
    


    
      Sein Lächeln kam zum ersten Mal von Herzen. Es vertiefte seine Kinnfurche und nahm etwas von der Schwere in seinen Augen. «Es gefällt mir, nicht zu wissen, was als Nächstes geschieht.»
    


    
      Aha, ein Süchtiger nach Nervenkitzel. Ein Mann, der an Gefahr gedeiht. «In diesem Fall fürchte ich, dass Ihnen eine Enttäuschung bevorsteht. Ich führe ein sehr schlichtes und ruhiges Leben.»
    


    
      Sein breiter werdendes Grinsen war nur dazu nütze, ihre Verlegenheit zu vergrößern. «Ich bin stets offen für neue Erfahrungen. Genau deshalb bin ich hier.»
    

  


  
    

    
      Zweites Kapitel
    


    
      Wohin hatte ihn sein Ungestüm diesmal verschlagen, fragte sich Bridge. Mit Sicherheit ließ sich sagen, dass die Kutschfahrt mit verbundenen Augen appetitanregendes Futter für seine rege Vorstellungsgabe abgegeben und ihn in seinen Erwartungen an die bevorstehende Woche bestärkt hatte. Doch die lebhafte Frau, die sich bei der Versteigerung seiner Dienste versichert hatte, hatte sich seiner nun entledigt und ihn der Gesellschaft dieser groß gewachsenen, unterkühlten Eisprinzessin überlassen. Alles an der Frau vor ihm schien von einem Frosthauch überzogen, von ihren silberblauen Augen bis zu ihrem Haar, dessen helles Blond silbrig wirkte. Sie trug es streng aus ihrem miniaturhaft vollkommenen Antlitz gebürstet, sodass nicht ein Haar mehr fehl am Platz war. Für den Augenblick. Bridge lächelte in sich hinein. Sie aufzuwärmen könnte sich als gelungener Spaß erweisen. Seiner beträchtlichen Erfahrung nach hatten jene Frauen, die sich äußerlich eisig gaben, gern die feurigsten Herzen.
    


    
      «Wo sind wir genau?» Bildete er es sich ein, oder ließ sein forscher Blick sie leicht erröten?
    


    
      «Solche Belanglosigkeiten dürften Sie schwerlich kümmern», entgegnete sie hochmütig.
    


    
      «Ich meinte diesen Raum mit seiner höchst eigenwilligen Ausstattung. Ich darf zuversichtlich sein, dass er mir für die nächste Woche als Wohnstatt dient?»
    


    
      Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie mit ruckartigem Nicken zustimmte.
    


    
      Er streckte die Arme zur Decke. Ebenso gut konnte er sich gleich wie zu Hause fühlen. «Ich werde ein heißes Bad brauchen. Es war eine verteufelt lange Kutschfahrt hierher.» Sie schmunzelte, und er rätselte, was sie an seinen Worten so belustigend fand.
    


    
      «Um das Bad werde ich mich später kümmern», sagte sie. «Erst einmal müssen Sie sich ihren Unterhalt verdienen. Würden Sie sich bitte entkleiden.»
    


    
      Schon viel besser. Bridge schüttelte sein Jackett ab und wandte sich den Perlknöpfen an seiner Hemdbrust zu. Er sah nirgends ein Bett. Das an eine Seite geschobene Sofa würde zweifellos taugen. Falls es die Dame nicht im Stehen wünschte. Oder über einen Tisch gebeugt. Oder …
    


    
      Während er seine Hose öffnete, leckte er sich die Lippen beim Gedanken an die unbegrenzten Möglichkeiten, die von dieser ausgefallenen Umgebung eröffnet wurden. In der Tat. Dieses Abenteuer könnte noch sehr nach seinem Geschmack ausfallen.
    


    
      Während er sein Hemd ablegte, starrte sie ihn scheinbar hingerissen an. Zweifellos trug sie die Bürde eines unaufmerksamen Gatten, der andernorts seine Ziele verfolgte. Desgleichen andere Frauen. Bridge setzte sich, um seine Stiefel und Socken auszuziehen, hielt inne, lehnte sich auf dem Sofa zurück und streckte ihr einen bestiefelten Fuß entgegen.
    


    
      «Manchmal helfen die Frauen gern mit.»
    


    
      «Sie scheinen mir ungeheuer fähig zu sein.»
    


    
      «In vielerlei Hinsicht, wie Sie noch herausfinden werden», erwiderte Bridge. «Soll ich das Kaminfeuer anzünden?»
    


    
      «Später vielleicht.» Während sie sprach, ging sie vor ihm auf und ab und betrachtete ihn aus unterschiedlichen Blickwinkeln, mit leuchtenden Augen und Wangen, die vor lauter Erregung oder Erwartung oder vielleicht beidem gerötet waren. Bewegtheit verlieh ihren Zügen eine außergewöhnliche Schönheit.
    


    
      «Es ehrt mich, dass Sie mich allein schon für imstande halten, Sie zu wärmen. Dennoch behagt mir das Erlebnis eines Ficks vor knisterndem Feuer. Ihnen nicht?»
    


    
      Sie blieb wie angewurzelt stehen und richtete sich kerzengerade auf. «Sie haben eindeutig einen falschen Eindruck von der Dienstleistung, der ich bedarf.»
    


    
      Den Satz hatte er doch schon mal gehört? Wenn man’s genau bedenkt: Was hatte er nicht schon gehört?
    


    
      «Das Sofa muss näher am Fenster stehen. So herum.» Sie verdeutlichte ihre Wünsche mit einem anmutigen Schwenk ihrer Hände.
    


    
      «Hose dabei an oder aus?», erkundigte sich Bridge.
    


    
      «Ganz nach Ihnen.»
    


    
      Also aus. Hurtig fügte Bridge seine Hose dem säuberlichen Haufen seiner abgelegten Kleider hinzu und war sich dabei bewusst, auch ohne den letzten modischen Schrei am Leib eine fesche Erscheinung abzugeben. Doch während er das Sofa wie angewiesen umstellte, ärgerte ihn, dass sie offenbar kaum Notiz davon genommen hatte. Vielmehr machte sie am anderen Ende des Raums irgendwelches Aufhebens um mehrere Tuchbahnen. Er ließ sich auf dem Sofa nieder, um abzuwarten.
    


    
      Einen Ballen bordeauxroten Samt im Arm drehte sie sich um, starrte zu ihm herüber und gab beim Anblick seiner schmückenden Ausbreitung auf dem Möbel einen überraschten Ausruf von sich.
    


    
      Sein Schwanz sprach wie stets darauf an, wenn eine schöne Frau im Zimmer war. «Na also. Ist es so nach Ihren Wünschen? »
    


    
      «Es ist zumindest ein Anfang», sagte Fallon und schien sich wieder zu fangen. «Bitte erheben Sie sich für einen Augenblick. Ich möchte diesen Stoff unter Sie legen.»
    


    
      Und ich dich unter mich. Bridge stand auf und sah zu, wie sie das Tuch drapierte, es an manchen Stellen feststeckte und glättete, an anderen raffte. Wozu trieb sie diesen Aufwand, wo beide doch im Begriff standen, den Stoff zu zerwühlen? Schließlich schien sie zufrieden zu sein und richtete sich auf.
    


    
      «Das dürfte genügen.» Wieder ein anmutiger Wink mit der Hand. «Genau so, wie Sie eben waren.»
    


    
      «Da werde ich wohl ein wenig Hilfe brauchen», sagte Bridge, als er seine Pose wieder einnahm. Denn sein Schwanz war mangels Zuwendung schlapp geworden. «Warum kommen Sie nicht herüber und machen mich hart?»
    


    
      «Schlaff sind Sie mir eigentlich fürs Erste lieber.»
    


    
      «Ich kann nicht versprechen, dass ich lange so bleibe», frohlockte Bridge. Er hielt Wort, denn sein Glied regte sich in derselben Sekunde, in der sie sich näherte. Er konnte ihre Hitze riechen, ihre feuchte Haut, ihren Duft. Vor allem aber ihre Erregung, jenen immergleichen Geruch einer Frau, die von der Leidenschaft ergriffen wurde.
    


    
      «Eine von uns beiden trägt entschieden zu viele Kleidungsstücke», murmelte er. Als sie sich vorbeugte, langte er nach ihr und versuchte, sie auf sich hinunterzuziehen.
    


    
      «Keinen Mucks», schnauzte sie und schlug seine Hand heftig aus dem Weg. «Wagen Sie es nicht, auch nur einen Muskel zu regen, ehe ich es Ihnen erlaube.»
    


    
      «So läuft das also?»
    


    
      Sie harkte mit den Fingern durch sein Haar, und das Gefühl ihrer Nägel auf seiner Kopfhaut steigerte seine Erregung. Ein, zwei Male war er gefesselt und geschändet, doch nie zuvor gezwungen worden, für längere Zeit eine Pose beizubehalten. «Wie lange soll ich so sitzen bleiben?»
    


    
      «So lange es eben dauert», gab sie zurück. «Wenn Sie jetzt so nett wären, das Reden einzustellen, damit ich mich sammeln kann.» Zu seinem ungläubigen Erstaunen langte sie nach einem Block weißen Papiers und einem klobig anmutenden Stück Zeichenkohle und begann, ihn zu skizzieren.
    


    
      Wahrhaftig, er war ein Prachtstück der männlichen Gattung. Oberflächlich gebändigt, doch offensichtlich innerlich noch halb wild. Ungezähmt und unzähmbar unter dem dünnen Firnis zivilisierten Verhaltens. Fallons Hand bewegte sich ohne Zaudern, während sie Bogen auf Bogen ausfüllte, bis diese kreuz und quer den Fußboden bedeckten. Nie zuvor hatte sie menschliche Umrisse gezeichnet, sich bisher mit Stillleben und Landschaften beschieden. Und was sie dabei versäumt hatte! Eine lebendige, atmende Gestalt mit ihren Form gebenden Muskeln und Sehnen, mit Licht und Schatten, Haut und Haaren.
    


    
      Ihr fiel der Streit ein, den die Künstler William Rimmer und William Moris Hunt ausgelöst hatten. Sie boten Kurse für Frauen an, die auch Aktzeichnen einschlossen. Gerüchten zufolge wurden die Frauen ebenso offen getadelt und gelobt wie jeder männliche Schüler, und sie fragte sich, was man wohl dabei empfand. Für sich hatte sie die Sicherheit gewählt. Stillleben und Landschaften und niemand, der ihre Arbeit in Frage stellen konnte außer Fallon selbst.
    


    
      Bis jetzt. Und dazu der Pulsschlag deftiger, ursprünglicher Kraft, der in ihr emporwallte. Als wäre sie zu keinem andern Zweck geboren, als Gelegenheit zu haben, das Abbild dieses Mannes vor sich einzufangen. In ihren Adern sang und tanzte das Blut. Noch nie hatte sie sich so beseelt, in solchem Fluss mit ihren Leidenschaften gefühlt.
    


    
      Fallon zeichnete unermüdlich, bis ihre Hand auf einmal verkrampfte. Sie scherte sich nicht darum und drängte voran, ungestüme Hast in ihren Bewegungen. Das Licht veränderte sich. Ihr Auge sah, aber die Hand verweigerte sich ihrem Willen, und die Kohle rutschte ihr aus den Fingern und landete zu ihren Füßen. Widerwillig legte sie den Zeichenblock beiseite. Nun war sie eingeübt. Morgen würde sie ihre Farben in Angriff nehmen.
    


    
      «Kann ich mich jetzt bewegen?»
    


    
      «Natürlich. Ich bin untröstlich.» Fallon dehnte die Finger, um sie wieder zu durchbluten, und verspürte umgehend Reue. Wenn sie schon einen Krampf in der Hand hatte, wie musste es dann erst ihrem Modell gehen?
    


    
      «Ich fürchte, ich werde etwas Hilfe brauchen.» Er schnitt beim Sprechen eine Grimasse.
    


    
      «Ich bitte um Entschuldigung. Ich fürchte, ich war allzu lange nicht so konzentriert bei der Sache.» Mit mehreren weit ausholenden Schritten war sie an seiner Seite, ergriff seinen Arm und fing an, sanft die Muskeln zu kneten, die sich vom Unterarm über Ellbogen und Oberarm zur Schulter hin erstreckten. Sie spürte die Kraft, die unter ihrer Berührung schlummerte.
    


    
      «So besser?», fragte sie besorgt. Wenn sie ihn nun zu hart in die Pflicht genommen hatte und er morgen außerstande wäre, für sie Akt zu sitzen?
    


    
      «Ein wenig.» Er kämpfte sich aus seiner halb liegenden Stellung in den aufrechten Sitz. Fallon wollte ihm helfen und zog an seinem Arm, wurde von einem spielerischen Gegenzug überrumpelt und strauchelte in seinen Schoß.
    


    
      «Gut so. Nun bin ich dran, Sie in Pose zu setzen.» Er legte eine feuchte Haarsträhne zurecht, die sich nahe ihrer Stirn kräuselte. «Sie duften köstlich.» Seinen Worten, die in ihren Ohren einen leichten Widerhall hinterließen, folgte die feuchte Wärme seines geöffneten Mundes auf der empfindsamen Haut gleich unterhalb ihres Ohrläppchens.
    


    
      Sein anderer Arm ruhte behaglich auf der Körpermitte nahe ihren Brüsten, die auf höchst verstörende Weise zu kribbeln begonnen hatten. Unter sich spürte sie selbst durch die sittsamen Falten ihres Brokatkleids und mehrere Lagen Futter eine männliche Regung.
    


    
      Ihr Unterleib gab auf gänzlich unmissverständliche und bestürzende Weise Antwort. Hitze durchwallte sie, gefolgt von einem feuchten Tröpfeln aus ihrer aufgeheizten weiblichen Mitte.
    


    
      Er fuhr fort, ihren Hals in Küssen zu baden, suchte nach der empfänglichen Kuhle zwischen Schultern und Nacken und folgte ihr zum empfindsamen Genick, während sich ein Finger unter den züchtigen Ausschnitt ihres Kleids grub. Zugleich suchte sich die andere Hand einen Weg nach oben, und kräftige, befähigte Finger rieben die verhärteten Knötchen ihrer Brustwarzen. Sie keuchte leise vor Erleichterung.
    


    
      Nie zuvor war es ihr erschienen, als seien ihre Brustwarzen unmittelbar mit ihrem Allergeheimsten verbunden, und doch durchlief ein Hitzeschub ihren ganzen Körper, während ein Nässeschwall aus der Quelle des Weiblichen hervordrang.
    


    
      «Ich wusste, du würdest ein heißes kleines Ding sein – so viel schmorende Hitze, und kaum vom kühlen Glanz übertüncht. »
    


    
      Fallon wurde vor Scham noch röter. Wie konnte er um die Phantasien wissen, die in ihre Träume wie auch wachen Stunden vordrangen? Die Bilder von entkleideten, ineinander verschlungenen Gliedmaßen. Die von Lustschweiß nassen Leiber. Ein Stöhnen und Aufschreien und … Fleischliche Freuden, die sie nie kennen lernen würde. Doch sie sich ausmalen, das tat sie nach bestem, wenn auch beschränktem Wissen. Wie hatte Bridge binnen weniger Minuten ihr Geheimnis aufdecken können?
    


    
      Ihr Versuch, sich loszureißen, fruchtete nur darin, das Feuer heftiger zu entfachen. Während sie sich in seinem Schoß wand, spürte sie, wie sein Schwanz durch jede noch so geringfügige Bewegung härter und länger geriet, und ihr Körper sprach mit feuchtem Schmelz darauf an.
    


    
      «Tu nicht so, als wärst du nicht nass», sagte er. «Ich kann’s fühlen.» Beim Sprechen kniff er leicht in eine Brustwarze, und Fallon hörte sich wimmern. Sie wollte, brauchte mehr.
    


    
      «Mach die Beine breit. So ist’s recht.» Ungeduldig schob er ihr Kleid aus dem Weg. Sie spürte die kühle Zimmerluft auf der überhitzten Haut ihrer Schenkelinnenseiten. Durch den feuchten Schlüpfer hindurch lotete er ihren Schlitz aus, und wissende Finger neckten das glutheiße Fleisch.
    


    
      «Bitte», hauchte Fallon seufzend. «Es ist nicht richtig.»
    


    
      «Gib mir eine Sekunde», sagte Bridge heiser. «Ich werd’s dir recht machen, versprochen.» Während er sprach, ließ er einen Finger unter ihren spitzenbesetzten Schlüpfer gleiten. Welch Gegensatz in der Begegnung seiner schwieligen Fingerkuppe mit ihrem weichen Fleisch lag. Seiner kühlen Haut und ihrer Hitze. Seinem trockenen, nun von ihren Säften feuchten Finger. Unfehlbar treffsicher teilte er die Tränen vergießenden, schmollenden Lippen. Fallon seufzte vor Lust. Hatte sich irgendetwas je so wunderbar angefühlt wie der Druck seiner Finger? Jetzt zwei, jetzt drei, neckend, quälend, marternd …
    


    
      Als eine Fingerspitze ihre Klitoris streifte, schrie Fallon auf und krümmte das Rückgrat, da die segensreiche Erlösung wie eine Welle über sie hereinbrach, ihre Glieder überschwemmte und sie schlaff in Bridges Schoß zurückließ.
    


    
      «Wette, jetzt ist dir wohler», bemerkte Bridge, als ihr Atem sich allmählich beruhigte.
    


    
      Sie gab keine Antwort, während sie ihre Kleider richtete, ungelenk auf die Beine kam und dabei bestrebt war, die Augen vom schwellenden Rot seines gewaltigen Ständers abzuwenden. Obwohl sie sich abwendete, wusste sie, wie herrlich es wäre, diesen fabelhaften Schwanz tief in sich eingebettet zu fühlen.
    


    
      «Wo gehst du hin?»
    


    
      «Anweisungen für Ihr Bad geben. Und ein Abendessen dazu.»
    


    
      «Lass doch noch eine Flasche Wein kommen, wenn du – wenn Sie schon dabei sind.» Bridge erhob und streckte sich; seine prächtige Ramme stand waagerecht von ihm ab.
    


    
      Nie zuvor hatte Fallon die männliche Gestalt als Gegenstand einer solchen Schönheit angesehen. Ihr eigener Körper, ob gesättigt oder nicht, sprach auf den Anblick in einer derart grundlegenden Weise an, dass es sie entsetzte. Urwüchsiges Verlangen. Ihr Inneres weinte Tränen aus bloßer Vorfreude auf ihrer beider Vereinigung. Seine Besitznahme ihrer? Oder ihre Besitznahme seiner?
    


    
      Bislang hatte sie Powell zwar Wissenslücken über den weiblichen Körper und seine Funktionen unterstellt, deren Ausmaß jedoch nicht erkannt. Zweifellos war Bridge über die Jahre nicht wenigen Frauen dienstbar gewesen, um so bewandert und dabei vollkommen beherrscht zu sein.
    


    
      Ein Abenteuer mit ihm auch nur in Betracht zu ziehen war blanke Torheit. Er war um Jahre jünger, unbeschadet seines großen Vorsprungs in geschlechtlicher Kunstfertigkeit. Und ein Mann, der sich bereitwillig kaufen und verkaufen ließ, war zweifellos bar jeden Skrupels. Es lag an ihr sicherzustellen, dass sie beide keinen weiteren körperlichen Umgang hatten. Sie würde die Verhältnisse zwischen ihnen beiden angenehm gestalten, aber Abstand halten. Sie würde sein Abbild einfangen und es damit bewenden lassen.
    


    
      Und doch erwog sie auf dem Weg zwischen Atelier und Hauptgebäude schon eine Reihe von Leckereien für die bevorstehende Mahlzeit und war sich dabei der Zufriedenheit bewusst, die sie in stetigem, sanftem Wellengang erfüllte, die sie leichtfüßig machte und beschwingt ausschreiten ließ. Ein entzückend prickelndes Glühen erinnerte sie daran, dass Bridge sieben volle Tage und sieben volle Nächte bleiben würde.
    

  


  
    

    
      Drittes Kapitel
    


    
      Fallon verzögerte vorsätzlich ihre Rückkehr ins Atelier. Sie wollte ihrem Gast nicht den Eindruck vermitteln, dass sie kaum fernbleiben könne. Weit gefehlt, schließlich war sie die Gutsherrin mit aller Verantwortung, die mit dieser Stellung einherging. Anders als Bridge, der weder Verantwortung noch einen Sinn für Schicklichkeit zu haben schien.
    


    
      Hätte er immer noch gebadet, wäre er verschrumpelt und bis ins Mark durchgefroren gewesen. Doch keines von beidem traf zu. Vielmehr hatte er sich häuslich eingerichtet und das Feuer und mehrere Laternen entzündet, die das Atelier in einen gemütlichen rötlichen Schein tauchten.
    


    
      Außerdem hatte er weit mehr als ein Dutzend ihrer fertigen Gemälde hervorgezogen und Seite an Seite die Atelierwände entlang aufgereiht. Der Anblick erwischte sie kalt. Nie zuvor hatte sie alle ihre Arbeiten auf einmal gesehen. Stirnrunzelnd über seine Keckheit trat sie an den Tisch, an den er sich lehnte, ein Glas rubinroten Bordeaux in der Hand balancierend, als gehöre es einfach dorthin.
    


    
      Er hatte sich umgezogen – eine taubengraue und, wie sie erfreut wahrnahm, fest verschlossene Hose und ein frisches weißes Leinenhemd: nur teilweise zugeknöpft, um mehr als einen Ansatz seiner prächtig geformten Brust zu entblößen. Ihr Stirnrunzeln war vergebens. Bei ihrem Eintreten warf er nicht einmal einen Blick hoch, sondern fuhr fort, ihre Arbeiten zu begutachten.
    


    
      «Sie malen gar nicht so übel», sagte er, als hätte seine Meinung irgendein Gewicht. «Ich bevorzuge Ihre frühen Werke. Weniger beherrscht, auch wenn die Technik etwas gröber ist. Die jüngeren erscheinen mir irgendwie zu sorgfältig. Künstler sollten sich Gefahren stellen, um daran zu wachsen.»
    


    
      Wann hatte sie sich zuletzt einer Gefahr gestellt? «Sind Sie Kunstkritiker ebenso wie Taugenichts?»
    


    
      Zwei Dienstboten traten mit ihr in den Raum, stellten Tabletts mit Speisen auf einen niedrigen Tisch nahe dem Kamin und gingen wieder. Angesichts seines selbstgefälligen Grinsens und der fast geleerten Weinflasche war es wohl nur gut, dass sie mit etwas zu essen gekommen war.
    


    
      «Wieso glauben Sie eigentlich, ich sei ein Taugenichts?»
    


    
      «Würden Sie Verantwortung wie wir Übrigen tragen, stünden Sie nicht für die Art von Schabernack zur Verfügung, dem Sie sich verschrieben haben.»
    


    
      Er hob eine Braue. «Und ich hatte doch wirklich gedacht, Sie hätten unseren Schabernack vorhin genossen.»
    


    
      Jäh wechselte sie das Thema, während sie die Silberhauben von den Servierplatten hob. «Ich habe meine Arbeiten nicht ohne Grund weggestellt.»
    


    
      Er schlenderte zu ihr hinüber. «Sie verstecken sich.»
    


    
      Sie schluckte ein Auflachen hinunter, das selbst in ihren Ohren hohl klang. «Das wohl schwerlich.»
    


    
      «Sie haben die gesellschaftlichen Zirkel in der Stadt gemieden. Ich hätte mich sonst an Sie erinnert.»
    


    
      «Ich ziehe es vor, mich meiner Arbeit und meinen Aufgaben zu widmen. Anders als Sie.»
    


    
      Er nahm sich eine gestockte Auster in halber Schale und schlürfte sie in einem Zug auf. «Sie haben nicht die leiseste Ahnung von mir. Wie können Sie dann urteilen? Oder unterstellen? »
    


    
      «Was macht Sie glauben, ich würde irgendetwas von Ihnen wissen wollen?»
    


    
      Er lachte und griff nach einer zweiten Auster, wobei er scheinbar höchst mutwillig ihren Arm streifte. «Meine liebe Fallon. Darf ich Sie Fallon nennen? Der Name passt vortrefflich zu Ihnen.» Auf ihr zögerliches Nicken hin fuhr er fort. «Bis jetzt haben Sie ausschließlich sichere Sujets gemalt.»
    


    
      «Sie sind wohl kaum als sicheres Sujet anzusehen.»
    


    
      «Und Sie selbst ebenso wenig. Denn Sie und ich sind uns beide im Klaren, dass Sie mein ‹ich› innerlich ebenso wie äußerlich kennen lernen müssen. Nur dann werden Sie imstande sein, meinen wahren Kern in Öl zu bannen.»
    


    
      «Was macht Sie eigentlich glauben, ich wollte Ihren wahren Kern bannen?»
    


    
      «Jeder Künstler strebt danach, den wahren Kern seines Sujets einzufangen. Das Vermögen dazu scheidet die Guten von den wahrhaft Großen.»
    


    
      «Ihre Rede klingt, als wüssten Sie über das Thema Bescheid. »
    


    
      «Falls ich ein Künstler bin, dann einer des allgemein Menschlichen. Fehlerhaft. Getrieben. Dazu bestimmt zu enttäuschen. Die Menschen sind mein Ausdrucksmittel wie für Sie Farbe und Leinwand. Wollen wir speisen, bevor das Essen kalt wird?»
    


    
      «Natürlich.» Fallon hatte ihm derart gebannt gelauscht, dass alles andere einschließlich sozialer Gepflogenheiten und Essen ihren Gedanken entglitten war. Er hatte, überraschend für sein Alter, echte Tiefe. Und so ungern sie es zugab, er hatte in einer ganzen Reihe von Punkten Recht.
    


    
      «Austern. Wachteln. Forellen.» Bridge lüftete die Hauben und sog genüsslich die Düfte ein. «Meinen Beifall zu Ihrer Auswahl. Fingerspeisen geben den Sinnen zusätzliche Nahrung. »
    


    
      Oje. Hatte sie dasselbe gedacht, als sie sich mit der Köchin besprach?
    


    
      «Ich war mir über Ihre Vorlieben unschlüssig.»
    


    
      «Sie haben gut gewählt. Ich betrachte Speise als eine der vielen erfreulichen sinnlichen Erfahrungen des Lebens. Kommen Sie, essen wir vor dem Kamin.»
    


    
      «Ich bin nicht – »
    


    
      «Ich gehöre Ihnen nur sieben Tage lang. Und Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage: Sie müssen mich aus tiefster Seele heraus kennen lernen.»
    


    
      «Ich bin überrascht zu hören, dass Sie Ihre Seele nicht längst an den Teufel verkauft haben.»
    


    
      Er antwortete mit heimtückischem Grinsen. «Vielleicht ja doch. Auch das müssen Sie noch herausfinden.» Er goss etwas Wein in einen Kelch, stellte ihn vor sie hin, schenkte sich selbst nach und hob sein Glas zu einem Trinkspruch. «Auf Lady Fallon. Und die Geheimnisse, die sie noch aufdecken wird.»
    


    
      Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn. «Sie haben eine ziemlich aufgeblasene Meinung von sich.»
    


    
      «Bescheidenheit gehörte noch nie zu meinen Makeln. Vorsicht ebenso wenig.» Er riss einen Bissen Fleisch aus der Wachtel und führte ihn an ihren Mund. Mit dem kleinen Finger öffnete er ihre Lippen und führte ihr den Happen mit einer Geste zu, die noch intimer wirkte als die Weise, auf die er sie zuvor berührt hatte.
    


    
      Fallon war so erschüttert, dass sie nur noch kauen konnte. Sie hoffte, überhaupt schlucken zu können. Das Schauspiel von Bridge, der sich die Finger einzeln ablutschte, löste ein seltsames Ziehen in ihrem Schoß aus. Sie schluckte unter Schwierigkeiten. «Sie haben eine Serviette, wissen Sie.»
    


    
      Er schaute träge nach unten. «Ganz recht. Sie sind mit Füttern dran.»
    


    
      Wie brachte er das fertig? Nur zu gut konnte sie sich ausmalen, ihn so zu füttern wie er sie. Es prickelte ihr in den Fingern, als sie sich seine kräftigen Lippen vorstellte, die Bratensaft von ihrer Haut schleckten und ihre Handfläche heimsuchten. Sie schob ihren Teller beiseite, faltete fest die Hände im Schoß und fühlte sich vor der Versuchung gefeit.
    


    
      «Mir scheint, als fordere ich Sie heraus», sagte er.
    


    
      «Sie zu malen, soll mir genug Herausforderung sein, vielen Dank.»
    


    
      «Mich zu malen ist die harmlose Herausforderung. Die andere – »
    


    
      «Es gibt keine andere», gab sie zurück.
    


    
      «Da irren Sie. Die andere Herausforderung ist die wahrhaftige. Die gefährliche. Und jene, die den größeren Lohn birgt.» Er sah sie schräg an. «Sie haben Ihr Essen kaum angerührt. »
    


    
      «Ich bin nicht hungrig. Es ist schon spät, und ich möchte den Morgen früh beginnen.»
    


    
      «Vielleicht sind Sie zu aufgeregt zum Essen», legte er nahe. «In Erwartung dessen, was sich in den nächsten sieben Tage entwickeln wird?»
    


    
      Sie erhob sich. «Trinken Sie nicht den ganzen Wein aus. Ich möchte, dass Sie morgen früh einen klaren Kopf haben und ausgeruht sind.»
    


    
      Auch er stand auf. «Ich werde sein, was immer Sie haben wollen.»
    


    
      Sie durchquerte den Raum und spürte dabei deutlich seine Augen auf ihren Hüftschwung und die Rundung ihres Hinterns unter ihrem Kleid geheftet. Eine Hand auf dem Türknauf, hielt sie inne und drehte sich um. «Ich möchte keinerlei falschen Ton zwischen uns. Was Sie vorhin gesagt haben, stimmte. Ich muss den Mann in Ihnen kennen, unter die Oberfläche dringen, um Ihnen wirklich gerecht zu werden. »
    


    
      Drei ausholende Schritte brachten ihn an ihre Seite. «Ich bin eine Zwiebel, die Haut für Haut gepellt werden muss. Ich wirke nur durchsichtig. Leichtes Spiel bin ich nicht. Aber ich lüge nie.»
    


    
      Seine Nähe hätte sich hemmend anfühlen müssen. Stattdessen fand sie sich neuerlich erregt wieder, hingerissen und halb in Angst, dass sieben Tage in seiner Gesellschaft viel zu lange sein und sich doch letztlich als viel zu kurz erweisen würden. In seinem Angesicht fühlte sie sich lebendig, wie sie es noch nie gekannt hatte. Lebendig in weit mehr als nur in körperlicher Hinsicht.
    


    
      «Nein. Irgendwie habe ich nicht erwartet, dass Sie lügen würden.»
    


    
      «Bin ich auf meine Unterkunft beschränkt?»
    


    
      «Wie meinen Sie das?»
    


    
      «Solange Sie meiner Dienste nicht bedürfen – kann ich mich dann frei im Garten bewegen? Ich verspreche, nicht auszureißen.»
    


    
      «Nutzen Sie den Garten nach Belieben, Mr. Bridgeman. Die Anlage ist außerordentlich, wenn ich das so sagen darf.»
    


    
      «Danke. Und Mr. Bridgeman war mein Vater.»
    


    
      Fallon nickte. «Das Sofa ist ganz behaglich. Ich werde Ihnen Kissen und Bettzeug bringen lassen.»
    


    
      Sein starrer Blick hinderte sie am Gehen, fast als würde er sie körperlich festhalten. «Wo werden Sie schlafen?»
    


    
      «In meinem Zimmer, wie stets.»
    


    
      «Neben Ihrem Mann?»
    


    
      Für einen Augenblick zauderte sie und drehte an ihrem Ehering. «Es gibt keinen Mann mehr. Er ist ertrunken. Benötigen Sie noch irgendetwas?»
    


    
      «Nur dies.»
    


    
      Bridge wirbelte sie herum, dass sich ihr Rücken flach an die Tür schmiegte und sein Körper den ihren auf ganzer Länge bedeckte, während er sie mit schierer Kraft an Ort und Stelle festhielt. «Das habe ich nötig.»
    


    
      Er drückte ihren Kopf zurück, pflückte die Nadeln aus ihrem Haar und fuhr dann mit beiden Händen unter den seidigen silberblonden Schleier, seine Finger schlangen sich um ihren Kopf, während er ihre Lippen benetzte und auf den Empfang seines Kusses vorbereitete.
    


    
      «Du kannst mich unmöglich malen, wenn du mich nicht in jeder Hinsicht kennst, in der eine Frau einen Mann kennen kann.»
    


    
      Sein Kuss war so kraftvoll und kunstgerecht wie er selbst, er nahm sie in Besitz und erfüllte sie ganz und gar. Heißhungrig fühlte sie sich dennoch willenlos verschlungen wie die Wachtel, die er zuvor vom Fleisch befreit hatte. Sie fühlte sich verzehrt. Entleert und wieder angefüllt. Meisterschaft lag in der Art, wie er ihr die Luft von den Lippen sog und für sie atmete, da sie selbst es vergaß.
    


    
      Er nahm ihre Hände gefangen, verschränkte seine Finger in ihren und spreizte ihre Arme aus. Ein Knie hebelte ihre Beine auseinander, rührte an jenes brennende Innerste, und der Druck entflammte ihre Sinne umso heftiger.
    


    
      Er drückte sein Becken gegen ihres. Um auf gleicher Höhe zu sein, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, sodass sie die Ausdehnung seines Steifen dort spüren konnte, wo sie ihn am dringendsten brauchte. Sie schaukelte in den Hüften, befreite ihre Hände und zerrte sein halb offenes Hemd aus dem Weg, um seine Haut zu berühren. Um jedem einzelnen, fein geschliffenen Muskel nachzuspüren. Um ihn der Erinnerung anheimzugeben. Um ihn, falls nötig, mit verbundenen Augen zu malen.
    


    
      Während ihr Zugriff entfesselter geriet, wurden seine Berührungen und Küsse zärtlicher. Fallon schmolz dahin. Sie erschauerte, geschwächt, weich in den Gliedern und auf ihn angewiesen, sie zu stützen, zu halten und das inwendig lodernde Feuer zu löschen.
    


    
      Er schien sie besser zu kennen, als sie sich selbst, wissend, wo sie gern geküsst, wie sie gern gestreichelt wurde. Erwiderte sie seine knabbernden, neckenden, lockenden Küsse, wurden diese umgehend bedürftig.
    


    
      Er unterbrach den Kuss. «Was willst du?»
    


    
      Sie zögerte.
    


    
      «Was willst du?» Es war eine Frage, die eine Antwort ebenso wie die ganze Aufrichtigkeit einforderte, die sie ihm abverlangt hatte.
    


    
      «Du weißt schon. Was du vorhin getan hast.»
    


    
      «Dass du gekommen bist? Ich hab dir beim Kommen zugesehen. Einer verwandelten Frau. Einer Frau in Verzückung. Das willst du noch einmal?»
    


    
      «Bitte.»
    


    
      «Es gibt Dutzende Wege, auf denen eine Frau kommen kann. Hunderte vielleicht.»
    


    
      «Ich möchte sie alle kennen lernen.»
    


    
      Sein Lächeln war überaus zufrieden: ein Kater mit Schwanzfedern im Maul und Sahnetropfen an den Schnurrhaaren. «Ich werde mein Bestes geben.»
    


    
      «Malen muss ich dich aber auch.»
    


    
      «Gierige Fallon. Auf alles gefräßig. Vermutlich warst du dein ganzes Leben hungrig.» Seine Worte hallten mit einem Beiklang reiner Wahrheit in ihr nach. Sie war hungrig gewesen. Halb tot. Wie hatte er es sehen, woher es wissen können?
    


    
      «Und du?» Sie streichelte durch den Hosenstoff seine Latte, sah ihn die Augen schließen und den Genuss an ihrer Berührung auskosten. Sie wurde kess. «Wirst du mir beibringen, wie man dich zum Kommen bringt? Dich wirklich kennen lernt?»
    


    
      «Stehe ganz zu Ihrer Verfügung.» Er schlang sie in die Arme, trug sie durch den Raum und legte sie sanft auf das Sofa. Sie sah zu, wie er sein Hemd auszog und die Flächen und Schnittpunkte enthüllte, die zu malen und zu ertasten sie sich sehnte. «Bist du ganz sicher, mich nicht lieber zu malen, als zu vögeln?»
    


    
      «Zum Malen ist es zu dunkel.»
    


    
      «Aber nie zu hell für die Liebe.» Eben hatte er sich seiner Hose zugewandt, als es an der Tür klopfte.
    


    
      Fallon schreckte hoch. «Die Dienstboten. Dein Bettzeug.»
    


    
      «Ich werde mich drum kümmern.» Er zog sich seine Hose wieder zurecht und schritt in ganzer hemdenloser Pracht durch den Raum. Sie verfolgte die Bewegungen der straffen Muskeln, die sich unter der seidigen Hautoberfläche seiner Schultern und seines Rückens abzeichneten.
    


    
      Im Handumdrehen streifte sie ihre Unterwäsche ab, schob sie mit dem Fuß beiseite und strich sich das Kleid züchtig glatt. Die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln prickelte und pochte auf das begierigste und wartete ungeduldig auf seine Berührung.
    


    
      Er schickte die Dienstboten fort, ließ Kissen und Bettzeug neben das Sofa sinken und kniete sich dann, im Licht des Kaminfeuers undurchdringlich und von kühner Schönheit, vor sie hin.
    


    
      «Schreist du immer, wenn du kommst?»
    


    
      «Nur das eine Mal vorhin mit dir.»
    


    
      «Bist du ganz sicher?»
    


    
      Eingedenk der einmaligen Erfahrung, die ihr an diesem Nachmittag widerfahren war, nickte sie.
    


    
      «Nie zuvor hat dich jemand zum Schreien gebracht?»
    


    
      «Nie zuvor hat mich jemand kommen lassen.»
    


    
      «Niemals?» Ihr Eingeständnis schien ihn zu bestürzen.
    


    
      «Allerdings bin ich überaus bereit, mir von dir ganz genau in Erinnerung rufen zu lassen, was ich versäumt habe.»
    


    
      «Es sei mir ein Vergnügen.» Behende langte er nach ihren halb hohen Strümpfen, löste die Klemmen und rollte sie mit einer Leichtigkeit ihre Beine hinunter, als würde ein Schmetterlingsflügel ihre Haut streifen. Zur Antwort verspürte sie ein Ziehen tief in ihrem Bauch.
    


    
      Er brachte ihren bloßen Fuß mit Bedacht in seinem Schritt unter. Hitze und Härte seines Steifen bahnten sich eine Spur zu ihren inwendigen Geheimnissen hinauf. «Meine Güte», sagte sie, dehnte den Fuß ein wenig und rieb ihn auf ganzer Länge und Breite an seinem geschwollenen Schwanz.
    


    
      Er bekam ihren anderen Fuß zu fassen, küsste den Rist, gefolgt von jeder einzelnen Zehe, während seine Hand ihre nackte Wade umfing und sich bedeutungsschwanger auf und ab bewegte, als ahme sie den Begattungsakt nach. Mit jedem Richtungswechsel kletterte seine Hand etwas höher, an ihrem Knie vorbei und beinahe bis zum Scheitelpunkt ihrer Schenkel. Wie sich der Druck seiner Berührung verstärkte, so auch das Walken ihres Fußes auf seinem Schwanz.
    


    
      Sie war klatschnass, eingetaucht in Bedürfnisse, die sie nie zuvor gekannt hatte, ihre Sinne geschärft durch die empfindungsreiche Art, in der die Stoppeln seines Bartschattens über ihr nacktes Bein schabten, während seine forschenden Lippen stetig höher wanderten. Er knabberte und leckte ohne Eile, und die zügellosen Reizungen entrückten sie bis an die Schwelle zum Wahn.
    


    
      Ihr fehlender Schlüpfer ließ ihn erstarren, ehe er mit verschlagener Billigung in der Miene zu ihr emporlächelte.
    


    
      «Mhmmmm», sagte er und beobachtete ihren Genuss an seiner Berührung, während seine Finger ihre äußeren Schamlippen spreizten. «Du kannst selbst mit ein, zwei Überraschungen aufwarten, wie ich sehe.»
    


    
      «Vielleicht lerne ich dich ja gerade kennen.» Sie hielt den Atem an, als er den geschwollen Knoten ihrer Klitoris streifte.
    


    
      «Gefällt dir das?»
    


    
      «Mhmmmmm.» Den Kopf zurückgeworfen, die Lider ein hektisches Flattern, krümmte sie sich unter seinen Fingern und sehnte die Erlösung herbei.
    


    
      Er spreizte ihre Beine weiter auseinander und ließ sie die kühle Luft an ihrem überhitzten, überreizten Fleisch spüren. «Deine Muschi ist wunderschön», murmelte er. «Zum Auslutschen. »
    


    
      Die innige Berührung seiner Lippen und Zunge erfüllte sie mit sengender Glut. Sie keuchte und stöhnte unter immer neuen Feuerwellen, die über sie hinwegschwappten.
    


    
      «Du darfst dich gern bewegen, weißt du.»
    


    
      Und wie sie sich bewegte. Die Hüften angespannt, verlagerte sie sich mit ihm, gegen ihn, gewährte ihm leichteren Zugang zu ihren Geheimnissen. Ohne Ausnahme.
    


    
      «Das gefällt dir anscheinend.» Er bewegte sich geschickt, trieb sie bis an den Rand und zog sich dann kaum merklich zurück, dass sie atemlos nach mehr, nach der seligen Entgrenzung flehte, die er ihr so mutwillig vorenthielt.
    


    
      «Ich empfinde es als höchst erlesene Folter», sagte sie.
    


    
      Zwischen ihren Beinen schaute er zu ihr hoch, seine Lippen feucht von ihren Säften. «Du schmeckst köstlich. Hier.» Er neckte sie inwendig mit seinen Fingern, um sie daraufhin an ihre Lippen zu führen. Gehorsam öffnete sie den Mund, ohne seinen festen Blick erweichen zu können. «Schmeck meine Finger. Genieß deine Süße.»
    


    
      Ihr heißer, kraftvoller Mund sog seine Griffel hungrig ein, erst einen, dann zwei, dann drei, immer tiefer, als wollte sie ihn verschlingen, bis er vollständig in ihr wäre.
    


    
      Sanft befreite er seine Hand, erhob sich und knöpfte seine Hose auf. Ein gewaltiger Schwanz schnellte hervor, so vernachlässigt, dass sein Auge eine kleine Träne weinte. Sie fuhr sich mit der Zunge um die Lippen, den Mund geöffnet und begierig, ihn zu kosten, wie er sie geschmeckt hatte.
    


    
      «Mach deine Bluse auf.»
    


    
      Sie tat, wie ihr geheißen.
    


    
      «Leg deine Brüste bloß.»
    


    
      Sie zerrte an ihrem Hemd, ganz gleich, ob es einreißen würde, und nestelte an den Bändern, bis ihre Brüste heraushüpften, weiß wie Milch und die Warzen verdunkelt. Er rieb seine geschwollene Eichel über die rosigen Zinnen, die sich auf der Stelle verhärteten. Dann führte er den Schwanz an ihren Mund, umfuhr das Rund ihrer Lippen und neckte sie mit der prallen, samtigen Spitze. Sie schmeckte seine leicht salzige Süße: der ihren nicht unähnlich, aber doch anders. Sein Geruch war moschusartig, männlich und geheimnisvoll. Sie sperrte den Mund auf, als wollte sie ihn ganz in sich aufnehmen.
    


    
      «Fass deine Brüste an», sagte er. «Zeig mir, wie gern sie angefasst werden.»
    


    
      Ihre Brüste schwappten weich und üppig über ihre Hände. Sie neckte mit flacher Hand die Warzen, erst langsam, dann rascher, und spürte frische Hitze zwischen ihren Beinen hervorfließen.
    


    
      «Gut», sagte Bridge. «Und hier kommt die Belohnung.» Langsam ließ er seinen heißen, harten Schwanz zwischen ihre Lippen schlüpfen, einen, zwei Zentimeter weit, und zog ihn wieder heraus. Sie rieb ihre Brüste schneller. Diesmal schob er die Eichel vollständig hinein und erlaubte es ihrer Zunge, sie zu umkreisen, ehe er sie zurückzog. So fuhr er fort, ein wenig tiefer, ein wenig zügiger, hinein, heraus und immer darauf bedacht, ihr nicht zu viel auf einmal zu geben. Sich nicht zu heftig oder zu tief einsaugen zu lassen.
    


    
      Sie wimmerte enttäuscht und flehte ihn mit den Augen an.
    


    
      «Sehr schön, mein ungeduldiger Liebling.» Er langte zwischen ihre Beine, teilte die Falten und führte zwei Finger in sie ein, um sie in vollendetem Gleichtakt mit seinem Schwanz in ihrem Mund zu bewegen – hin und her, hin und her.
    


    
      Als sein Daumen ihre Klitoris streifte, platzte etwas in ihr auf. Fallon krümmte sich unter Krämpfen. Sie schrie los und hörte nicht mehr auf zu schreien.
    


    
      Bridge fluchte und zog den Schwanz aus ihrem Mund. Er riss sie an sich, schlang die Arme um sie und hielt sie fest, bis die Krämpfe abflauten.
    


    
      «Hab ich dir wehgetan?», fragte sie, als sie endlich sprechen konnte.
    


    
      «Was du getan hast? Beinahe der Eitelkeit eines Mannes Schaden zugefügt, der sich seiner Fassung rühmt.»
    


    
      Er zog sie auf die Beine, schälte sich aus seiner Hose, streifte ihr die verrutschten Kleidungsstücke ab und führte sie ans Feuer. «Da wir nun mit dem Vorspiel fertig sind, will ich dich dumm und dämlich ficken.»
    

  


  
    

    
      Viertes Kapitel
    


    
      Bridge ließ Fallon auf das zerdrückte Bettzeug sinken, vor die Glut des Feuers, das er zuvor entzündet hatte. Ihre Brüste waren üppig und prall, ihre Haut sahneweich und von überraschend vielen Sommersprossen gesprenkelt. Sie sah gründlich geküsst, wohl geliebt und zu mehr bereit aus, die Lippen aufgeworfen, das Haar über die Schultern gegossen, die Haut mit einem Stich ins Rosige und immer noch von ihrem Höhepunkt feucht.
    


    
      Bridge war es nicht fremd, schöne Frauen zu betten, doch keine hatte so darauf angesprochen wie Fallon und ihn beinahe seine viel gepriesene Selbstbeherrschung gekostet. Er brauchte sie nur anzuschauen und fühlte sich, als könne er auf der Stelle zerplatzen. Er holte Luft, drückte die Zunge unter den Gaumen, eine Technik wirksamer Steuerung des Unvermeidlichen, die er sich angeeignet hatte, und grub sich dann mit lustvollem Grunzen in ihre einladende Wärme.
    


    
      Er spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen. Ihr inwendiger Mund war so heiß und eng, dass es seine ganze Willenskraft erforderte, sich zurückzuziehen, einzudringen und erneut zurückzuziehen.
    


    
      Sie wiegte sich in den Hüften, um seinem Rhythmus zu begegnen. Er griff nach ihrem Hintern und hob ihre Hüften an, damit sie ihn gänzlich aufnehmen konnte. Er war inständig versunken. In ihr verloren. Lebendig begraben, zum Atmen außerstande, doch es machte ihm nichts aus.
    


    
      Er beobachtete, wie ihre Lider flatterten und wie ihr Gesichtsausdruck weich wurde, Zeichen ihrer Lust. Lust, die sich bald in Drängen verwandelte, während sie schneller pumpte, ihre Nägel seinen Rücken furchten und ihr Atem sinnliches Keuchen wurde. Er fühlte den inneren Druck wachsen, als sich ihre Muskeln zusammenzogen. Er wollte an sich halten, sie immer wieder kommen sehen und dabei seinen Schaft beobachten, wie er in ihren herrlich schlüpfrigen Schlitz ein und aus führe.
    


    
      Doch als er ihr Kommen gewahrte, brach seine Selbstbeherrschung zusammen. Ihre Ringmuskeln verengten sich vollends und hielten ihn fest umklammert. Der Samen schoss mit einer Gewalt aus seinem Schwanz, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er nahm ihren Aufschrei auf und machte ihn sich zu Eigen, bevor er zusammensackte und, beide schweißüberströmt, mit ganzem Gewicht auf ihr entlangrutschte. Obwohl es schon vorbei war, fuhren ihre Muskeln fort, ihn zu melken, noch den letzten Tropfen auszupressen und gierig nach mehr zu betteln.
    


    
      Unter sich fühlte er ihren Atem allmählich ruhiger werden. Zerstreut wühlten sich ihre Finger durch sein Haar und streichelten seinen Rücken. Bridge staunte darüber, dass er solche Aufmerksamkeiten nicht nur zuließ, sondern auch genoss. Dass er, der nie zu jenen gezählt hatte, die nach dem Akt herumfaulenzten, nun dalag und auskostete, wie die Brust seiner Partnerin sich sanft hob und senkte. Ihr Herz langsam und gleichmäßig schlug. Oder war es sein eigenes? Konnten zwei Herzen tatsächlich schlagen, als wäre es –
    


    
      Er stützte sich auf einen Ellbogen. Woher kam nur dieser Gedanke? Er war schwerlich ein versponnener Barde oder unschuldiger Jüngling in den ersten Wehen der Vernarrtheit, der Sonette auf seine Herzdame dichtet. Mühsam rollte er von Fallon hinunter und setzte die Füße auf. Er legte einen Scheit auf das erlöschende Feuer, ein erstklassiger Vorwand zum Aufstehen. Warum aber hatte er das Gefühl, ein Vorwand sei nötig? So hatte er nie zuvor empfunden.
    


    
      Sie kamen, er ging, hatte sein Leitspruch gelautet. Doch beim Anblick Fallons, wie sie ganz zerknittert, ergötzlich und schläfrig dalag, wollte er einzig wieder an ihrer Seite liegen. Wie die Blütenblätter eine junge Rose umfassen, wollte er sie umarmen und zuschauen, wie die geschlechtliche Befriedigung aus ihrem Gesicht wich, wenn es weich und schläfrig wurde.
    


    
      Der Raum fühlte sich kalt an, kaum war er der Wärme ihres Körpers, der Hitze ihrer Leidenschaft, den ineinander verwickelten Decken fern.
    


    
      «Du hast eine Gänsehaut.» Sie streckte eine Hand aus, eine deutliche Einladung, sich wieder zu ihr zu gesellen, sich an sie zu kuscheln und den Rest der Welt zum Teufel zu wünschen.
    


    
      «Du hast Recht.» Er langte nach seiner Hose, stieg in sie hinein und schob die Arme durch die Ärmel seines Hemds, als er es unter ihrem Kleid gefunden hatte.
    


    
      «Wo gehst du hin?»
    


    
      «Raus, frische Luft schnappen.»
    


    
      «Kommst du bald wieder?»
    


    
      Er schenkte ihr einen leidenschaftslosen Blick. «Vielleicht geht’s dir ja anders, aber ich bin viel zu alt, um die Nacht auf dem kalten Boden zu verbringen.»
    


    
      Ihre Miene wandelte sich, wurde wachsam. Sie setzte sich auf, das Laken sittsam um die Brüste geschlagen, und schob sich mit unsicherer Hand das wirre Haar aus dem Gesicht. Der Feuerschein zeichnete ihre Schönheit nach, sein Licht und Schatten hoben ihren makellosen Knochenbau hervor. «Morgen werde ich ein richtiges Bett herschaffen lassen.»
    


    
      «Kaum nötig. Ich werde nur eine Woche hier sein.»
    


    
      «Trotzdem soll man mir nicht nachsagen, ich wäre eine undankbare Gastgeberin.»
    


    
      «Oder mir, ich sei ein schwieriger … Übernachtungsgast. Ist das die treffende Bezeichnung für mein Hiersein?»
    


    
      Sie überging seine Frage, während sie sich anmutig erhob und das leinene Laken dabei enger um sich schlang. «Steh nicht zu spät auf. Ich will morgen zeitig loslegen.»
    


    
      «Zeitig loslegen?» Er stichelte sie mutwillig.
    


    
      «Zu unserer Sitzung», sagte sie steif. «Dein Porträt.» Es gelang ihr trotz ihres unbekleideten Zustands, seinen Blick unverwandt zu erwidern. «In einer Hinsicht hattest du Recht. Ich kann kaum erwarten, dich zu malen – nun, da ich mit dem Mann unter deiner Haut besser bekannt bin.»
    


    
      Die Ateliertür krachte hinter Bridges Abgang ins Schloss, und Fallon ließ sich mit immer noch zitternden Beinen auf dem Sofa nieder. Jahrelang hatte sie sich eine körperliche Begegnung wie die eben erlebte erträumt, ersonnen, ausgemalt. Eine geschlechtliche Erfahrung, die sie völlig aus sich heraustreten ließe. Bei der sie sich selbst verlöre, ihre Eigenheit vollständig einbüßen würde, alles verschwände bis auf die Verbindung, die sie mit ihrem Partner hätte.
    


    
      Sie streifte sich ihre Kleider über und war erleichtert, dabei allein sein zu können. Sie trug ihre Nacktheit nicht so selbstverständlich zur Schau wie Bridge zweifellos die seine. Auf den Fersen ihrer Hochstimmung folgte die Erkenntnis, dass er nur noch sieben Tage an ihrem Leben teilhaben würde.
    


    
      Und Nächte. Sieben weitere Nächte.
    


    
      Falls nicht alle wie die heutige verliefen. Sie hatte geglaubt, Bridge würde es vorziehen, bei ihr zu bleiben, und sich eine Weile am Kaminfeuer einnisten. Um Gedanken und Gefühle auszutauschen.
    


    
      Sie lachte über sich. Männer tauschten nichts aus; sie nahmen sich, was sie wollten. Falls eine Frau etwas im Gegenzug bekam, so hatte es für die Männer wenig Bedeutung.
    


    
      Nur dass Bridge gab. Er hatte sich völlig an ihre Lust verausgabt, womöglich mehr noch als an seine eigene.
    


    
      Kunst, rief sie sich ins Gedächtnis. Die Hauptsache war die Kunst.
    


    
      Das Porträt würde sie immer haben.
    


    
      Der Mann würde ihr niemals gehören.
    


    
      

    


    
      Bridge hörte, wie sich die Ateliertür öffnete, sah Fallons schlanke Gestalt als Schattenriss im Türrahmen und duckte sich hinter einen Busch, als sie zum Haus ging. Er brauchte Zeit zum Alleinsein. Zeit zum Nachdenken. Zeit für den Versuch zu ermessen, was sich eigentlich mit Fallon zugetragen hatte. Was hatte sich plötzlich verändert, dass er ewig dort hätte liegen bleiben können, eingesponnen mit ihr in ein Knäuel aus Decken und Liebe?
    


    
      Er schüttelte heftig den Kopf, als er zum Atelier zurückging. Vielleicht hatte er zu viel Wein getrunken. Doch bislang hatte das Trinken nie zu einem solchen Ergebnis geführt. Vielleicht wurde er älter. Auf seine alten Tage reifer. Dann würden seine Mutter und seine Schwestern ziemlich zu lachen haben. Sie waren schon daran verzweifelt, nie jemand anderen als den ungezogenen kleinen Bruder in ihm zu haben, der keinesfalls dazu bestimmt war, das Leben ernst zu nehmen. Bis zu jenem Tag, als er ein Gewehr in die Hand genommen hatte und in den Kampf gezogen war.
    


    
      Er hatte den Versuch aufgegeben zu begreifen, weshalb er verschont geblieben war und andere gute Männer, zehnmal bessere Männer, als er je einer sein würde, wie die Fliegen gefallen waren. Es war nicht zu verstehen.
    


    
      Er öffnete die Ateliertür. Fallons Gegenwart haftete noch in jedem Winkel, ihr Duft lag in der Luft. Sie war ihm unter die Haut gegangen. Ihm, der es nichts und niemandem je erlaubte, ihm zuzusetzen. Er musste einen Weg finden, um sich von ihr abzugrenzen; er blieb doch gerade lange genug, dass sie ihn malen und ficken konnte. Nichts weiter.
    


    
      

    


    
      «Sie sind ziemlich guter Dinge heute Morgen, Madam», bemerkte Mrs. Buttle, die füllige Haushälterin in mittleren Jahren, die sich seit Fallons Hochzeit mit Kapitän Gilchrist um deren Wohlergehen kümmerte. Tatsächlich hatten die beiden Frauen seinen Verlust gemeinsam betrauert und sich gegenseitig darüber hinweggetröstet, wobei Fallon einmal geglaubt hatte, es vielleicht niemals verwinden zu können. Mit der Zeit war der stechende Schmerz zu dumpfer Erinnerung abgeklungen, die stets zugegen war, aber nicht länger entkräftend wirkte.
    


    
      «Das liegt vermutlich am Wetter. Endlich mehr als die Ahnung von einem Sommer.»
    


    
      «Vielversprechend jedenfalls.»
    


    
      «Mein Übernachtungsgast, ein junger Freund von Mrs. Stark, wird noch ein paar Tage im Atelier bleiben. Da ich lange arbeiten werde, kümmern Sie sich doch bitte darum, dass die Mahlzeiten regelmäßig dorthin gebracht werden.» Sie hielt inne und fügte hinzu: «Durchaus üppige Mahlzeiten, denn Essen hilft, mich anzuregen.»
    


    
      «Wie letzten Abend?»
    


    
      Die Mahlzeit oder die Anregung des letzten Abends? «Genau wie letzten Abend. Da ich unnötige Störungen vermeiden möchte, lassen Sie die Tabletts bitte draußen abstellen. Speisen, die nicht gleich verderben, wenn sie nicht sofort verzehrt werden.»
    


    
      «Ja, Madam. Noch etwas?»
    


    
      «Champagner. Ganz viel Champagner. Erdbeeren. Die kaufen Sie frisch auf dem Markt. Ghiradelli-Schokolade. Die besten Käsesorten.»
    


    
      Mrs. Buttle hob eine Braue, war aber geschult genug, um keine Bemerkung beizusteuern, worüber Fallon ungemein erleichtert war.
    


    
      Schwere Tautropfen hingen an den eben aufbrechenden Rosenknospen und den Grashalmen unter ihren Füßen, als sie in ausgesuchter Ruhe vom Haus zum Atelier hinüberging. Sie streifte mit dem Rocksaum einen schwer beladenen Pfingstrosenbusch und spürte, wie die aufgesogene Feuchtigkeit ihre Knöchel umspielte. Der Sinnesreiz daran rief ihr unwillkürlich Bridge ins Gedächtnis. Sein Mund auf ihren Füßen und Knöcheln, bevor er sie auf eine Weise in Besitz genommen hatte wie kein Mann je zuvor. Sie hieß die Erinnerung und die durch sie wachgerufenen Gefühle willkommen.
    


    
      Spielte ihr die Wahrnehmung einen Streich, oder schien die Sonne heute kräftiger als gestern? Waren der Himmel blauer und die dahintreibenden Wolken von reinerem Weiß? Ohne Frage war die Luft vom Duft der grünen Pracht ihres Anwesens satt.
    


    
      Kein Wunder, dass sie nicht hatte malen können. Ihre Sinne waren abgestumpft gewesen, wurden nun aber, dank Bridge, glorreich ins Leben zurückgerufen. Ein Künstler am Menschen, als der er sich ausgab. Sie hoffte inständig, ihre Kunstfertigkeit werde seiner Erscheinung gerecht und sie könne seine wahre Tiefe einfangen.
    


    
      Sie stieß die Tür auf, und er wandte sich um, die Verdrießlichkeit eines kleinen Jungen im Gesicht. «Sag deiner Köchin, dass ich Haferflocken zum Frühstück verabscheue.»
    


    
      Fallon schmunzelte. «Mrs. Buttle ist Schottin. Sie glaubt daran, dass man mit herzhaften Haferflocken etwas auf die Rippen kriegt und gut in den Tag kommt. Was hättest du lieber? »
    


    
      «Steak und Eier.»
    


    
      «Nun gut.» Sie musterte ihn im morgendlichen, eigentlich unschmeichelhaften Licht. Bemerkenswert, die Schönheit solch roher männlicher Kraft. «Ich will mich morgen drum kümmern. Aber jetzt heißt es arbeiten.»
    


    
      Er erhob sich und kam in fließender Anmut auf sie zu. Er erlaubte es seinen Fingerspitzen, kaum merklich über ihren Hals zu streichen. Sie zwang sich, still zu stehen, schluckte aber heftig und wusste, dass er seine Wirkung auf sie fühlte.
    


    
      «Arbeiten, oder gönnen wir uns vorab etwas Erbauung?», fragte er mit belegter Stimme, die ein dunkles Prickeln ihr Rückgrat hinunterrieseln ließ, als wäre sie ein Xylophon und er der Musiker, der ihr lustvolles Anschlagen orchestrierte.
    


    
      Sie wich zurück und war erleichtert, als er nicht folgte. «Ich möchte dich furchtbar gern malen. Ich hoffe nur, dass ich dir gerecht werden kann.»
    


    
      Er ließ ein Grinsen von unverbesserlich jungenhafter Vertracktheit aufblitzen. «Werden sieben Tage Genüge tun?»
    


    
      Niemals. Doch Fallon unterließ es, den verräterischen Gedanken auszusprechen. «Es muss reichen.»
    


    
      «Dieselbe Stellung wie gestern?»
    


    
      «Wenn es dir genehm wäre.»
    


    
      «Angenehmer wäre es mir, dich kommen zu lassen. Den Sonnenschein auf deiner Haut spielen zu sehen. Die Säfte deines Geschlechts zu schmecken.»
    


    
      «Deine und keine andere Haut wird dem Tageslicht ausgesetzt sein», sagte Fallon in einem Ton, der hoffentlich keinen Einwand duldete. Wäre auch nur an Widerstand zu denken, sollte er sie zu verführen trachten?
    


    
      Ihr kritisches Auge fiel auf die Kohlezeichnungen vom Tag zuvor. Sie zählten zu ihren besten Arbeiten, doch sie wusste, dass sie noch weit mehr konnte. Sie lenkte den Blick auf ihr Motiv. Er hatte sein Hemd abgelegt, ihr den Rücken zugekehrt und stieg aus seiner Hose. Die Biegung seines Rückgrats war geradezu berauschend, nicht minder jener lange, schlanke Muskelstrang, der vom Po bis zum herrlich geformten Knie verlief. Der Mann stellte wahrhaftig ein Fleisch gewordenes Gedicht dar, und dunkle Locken zierten an genau den richtigen Stellen seine Haut. Aus erster Hand wusste sie, wie weich sie dort war, wo keine Haare wuchsen. Hatte mit ihren Fingerspitzen den Gegensatz zum federnden dunklen Vlies ertastet, das von seinem Brustbein abwärts verlief, seinen Nabel umgab und sich im buschigen Gestrüpp verlor, in dem sein prächtiger Schwanz hauste.
    


    
      Seufzend zwang sie sich, ihn leidenschaftslos zu betrachten, während er sich auf dem Sofa zurechtlegte.
    


    
      «Warte. Ich muss noch das Tuch ausbreiten.»
    


    
      Fallon beugte sich über ihn und langte nach dem Stoff. Sie fühlte den Samt wie Wasser durch ihre Finger gleiten. Sie runzelte die Stirn. Der Samt schluckte das Licht. Sie brauchte etwas anderes, einen Stoff, der das Licht zurückwarf. Der von seiner Herrlichkeit strahlen würde.
    


    
      «Der taugt nicht», sagte sie. «Ich brauche Satin.»
    


    
      «Ich kann dich riechen», sagte er. «Deine Feuchtigkeit und Hitze. Ich muss dich schmecken. Den Mund auf deine Klitoris pflanzen, deine erlesenen Säfte schlecken. Keine Frau schmeckt wie die andere. Hast du das gewusst?»
    


    
      «Wie in aller Welt sollte ich von so was Ahnung haben? »
    


    
      Sie holte ihren Ballen Satin ans Licht, dessen Dunkelblau fast schwarz wirkte. Sie warf es über den weinroten Samt und würdigte das Zusammenwirken beider Stoffe. Sie waren so gegensätzlich wie der Mann vor ihr.
    


    
      Sein Schwanz schwoll an und verhärtete sich unter ihrem Blick. Seine Augen blieben auf ihre geheftet, während er sich die Lippen leckte, als würde er an ihr besonderes Aroma zurückdenken.
    


    
      «Möchtest du wissen, wie du schmeckst?»
    


    
      «Nicht unbedingt», antwortete Fallon, wiewohl ihr der Trank, den sie an seinen Fingern und Lippen geschmeckt hatte, regelrecht zu Kopf gestiegen war. Sie rückte ihre Staffelei vor dem Sofa zurecht und wählte eine leere grundierte Leinwand aus ihrer Sammlung. Mit einem Meter zwanzig in der Länge und neunzig Zentimetern in der Höhe hatte sie ein beträchtliches Gewicht, aber Fallon war erfreut, dass Bridge keinen Beistand anbot. Er hatte sich auf den beiden faltenreichen Tuchbahnen niedergelassen. Sonnenstrahlen flimmerten durch die Fenster. Fallon suchte sich ihre Farben aus den verschiedenen Tuben zusammen, drückte sie auf die Palette und ging daran, sie gewissenhaft zu mischen, um einen treffenden Ton zu erzielen.
    


    
      Als sie zu malen anfing, führte sie den Pinsel wie nie zuvor mit sicherem Strich. Er gab kein Zaudern, kein Zagen. Sie fühlte sich, als sende Bridge eine eigentümliche Kraft durch sie hindurch auf die Leinwand. Sie bebte vor Erregung über die bloße Gewalt dieser Kraft.
    


    
      Auf einmal trat das Undenkbare ein. Entrüstet warf sie ihren Pinsel beiseite. Wie ungerecht. Ausgerechnet jetzt!
    


    
      Bridge hob eine Braue. «Bist du denn so bald mit mir fertig? »
    


    
      «Dieses launische Juniwetter.» Beide starrten zum Fenster hinaus auf eine dichte graue Wolkendecke, hinter der die Sonne verschwand. «Und es lief gerade so gut.»
    


    
      Bridge stand auf und streckte sich. «Darf ich einen Blick wagen?»
    


    
      «Noch nicht», erwiderte Fallon. «Ich hab ja kaum angefangen. »
    


    
      «Wann?»
    


    
      «Wenn es fertig ist, nicht eher.»
    


    
      Ein Donnerschlag riss den Himmel auf. Dicke Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben. Es goss eimerweise. Sie seufzte, da sich ihr angestauter Ärger nun eins mit der Gewitterstimmung fühlte.
    


    
      «Das dauert nicht lange», sagte Bridge, während er in völlig unbefangener Nacktheit im Atelier umherging.
    


    
      Währenddessen fand sie, sie selbst sei unangemessen gekleidet. Zu viele Schichten. Das Kaminfeuer brannte lichterloh, damit Bridge nicht fröstelte. Sie wischte sich mit dem Ärmel ein Schweißrinnsal von der Stirn.
    


    
      Bridge nahm die Geste wahr. «Zu warm?»
    


    
      Sie wusste, dass er ihr vorschlagen würde, ein paar Hüllen abzulegen. Oder anbieten würde, es für sie zu tun.
    


    
      «Ganz und gar nicht», verneinte sie schnell. Zu schleunig, denn offenbar ließ er sich nicht täuschen.
    


    
      Ein boshaftes Glitzern trat in seine Augen. «Ich wüsste dich abzukühlen.»
    


    
      Zumal er sie unerträglich heiß zu machen wusste. Als mache ihr dieser Gedanken Beine, war Fallon schon halb zur Tür hinaus, als sie ihre Hand fest von seiner umschlossen fand, noch ehe sie seine Absicht begriffen hatte.
    


    
      «Du bist verrückt», keuchte sie, während ihr der Sommerregen ins Gesicht spritzte. «Du kannst doch nicht nackt in meinem Garten herumtanzen. Wenn dich jemand sieht?»
    


    
      Ihr Einspruch stieß auf taube Ohren; er riss sie an sich und schwenkte sie herum. Seine Schritte waren fehlerfrei, als tanzten beide unter Hunderten Paaren in einem Ballsaal statt in der Abgeschiedenheit ihres Ateliergartens, inmitten von regendurchnässtem Laubwerk und Blüten, dem Regen ausgesetzt.
    


    
      «Nichts kommt einem Sommerregen gleich», sagte Bridge. «Er ist warm. Sinnlich.»
    


    
      Er sah wie ein heidnischer Gott aus. Seine Haut war nass und schlüpfrig, sein Haar ebenso. Er strich es sich aus der Stirn und kehrte das Gesicht dem Himmel zu. Fallon spürte, wie ihr die Kühle des Regens bis auf die Haut drang. Unter dem feuchten Kleiderstoff versteiften sich ihre Brustwarzen. Der Rock nahm an Gewicht zu und heftete sich an ihre Beine. Ihr hätte kalt sein müssen; stattdessen wurde sie von schierer Sinnenlust am Tanz im Regen mit einem wunderschönen, unbekleideten Mann entflammt.
    


    
      Ihre wohlige Lüsternheit musste zu ihm ausgestrahlt haben, denn er verzögerte seine Schritte und drehte sie zu sich. Selbst durch das feuchte Knäuel ihres Kleids konnte sie dort, wo sie sich berührten, seine angespannten Muskeln und seine wärmende Haut spüren.
    


    
      «Sag mir eins, Fallon. Hast du jemals Liebe im Regen gemacht? »
    


    
      Sie konnte nur verwirrt den Kopf schütteln, fühlte sich nicht länger für ihre Aktionen und Reaktionen verantwortlich.
    


    
      «Ich versichere dir, die Erfahrung ist unvergleichlich. Du wirst sie nie vergessen.»
    


    
      Sie war für seinen Kuss bereit, hieß den ungestümen Einfall seiner Zunge, den forschen und doch kundigen Druck seiner Lippen begierig willkommen. Seine Fingerknöchel streiften über ihre Brustwarzen, und das Hindernis aus nassem Stoff auf ihrer Haut war eher eine Versuchung als eine Abschreckung.
    


    
      Fallon hielt den Atem an, als seine Lippen von ihren abließen, um sich überschwänglich ihrem Hals und Nacken, ihren Wangen und Lidern zu widmen. Regentropfen fielen auf ihre Haut und vermischten sich mit der Feuchte seiner Küsse. Er fühlte sich herrlich an. Kräftig, geschmeidig und schlüpfrig. Sie konnte gar nicht genug von den kernigen Umrissen seiner Schultern, seines Rückens, seiner schlanken Hüften und der straffen Kugeln seines Hinterns bekommen.
    


    
      Sein Schwanz drückte sich steif an ihren Bauch, und sie verspürte den plötzlichen Drang, ihn so zu schmecken, wie er sie geschmeckt hatte. Sie sank vor ihm auf die Knie, tupfte ihre benetzten Lippen versuchsweise auf die samtweiche Eichel und kostete einen einzelnen salzigen Tropfen seines Samens. Als sie ihn stöhnen hörte, fuhr der Laut mit dumpfem Grollen in sie ein und tat ein Übriges, ihre Sinne zu entflammen. Das Wissen um die Lust, die sie ihm verschaffen konnte, war ein neues und berauschendes Gefühl.
    


    
      Ihre Hände schlossen sich um sein Hinterteil, und sie ließ die Eichel langsam zur Gänze in ihren Mund schlüpfen. Zögerlich zunächst umkreiste sie mit der Zunge die Schwanzspitze. Er vergrub die Hände in ihrem Haar und hielt ihren Kopf fest umklammert. Er machte keine Anstalten, seinen Schwanz bis zum Heft in ihren Mund zu stopfen, wie es ihr Ehemann einmal getan hatte, was Würgen und beinahe Erbrechen bei ihr ausgelöst hatte. Vielmehr raunte er vor Wohlgefallen, während der brutwarme Satin ihres Mundes fortfuhr, Zentimeter für Zentimeter seiner Härte zu verschlingen, aber stets zurückglitt, wenn es zu viel wurde. Schnell erkannte sie sein Behagen daran und änderte ihr Vorgehen, ließ ihren runden, hungrigen Mund mit sanftem Sog die Unterseite seines Schafts auf ganzer heißer, geschwollener Länge vor und zurück schlüpfen und wurde mit einem weiteren Tropfen seines sahnigen Sekrets belohnt. Bald schon begleitete er ihren Bewegungstakt durch nachdrückliche Beckenstöße.
    


    
      Entsprechend steigerte sie ihr Tempo, sog ihn heftiger ein und in größere Tiefe, bis er sich jählings losriss.
    


    
      Sie starrte mit großen Augen zu ihm hoch. «Hab ich etwas falsch gemacht?»
    


    
      Er fiel an ihrer Seite auf die Knie. «Was du getan hast, meine Liebe, war goldrichtig. Ich bin bloß noch nicht bereit loszulassen.»
    


    
      Er zerrte ihre Unterwäsche beiseite und zog sie, noch immer kniend, über sich. Das satte Gras kitzelte sie sanft unter den Knien. Dann nahm er eine Stellung ein, die ihm erlaubte, ihre weichen Schenkelinnenseiten zu lecken. Ein Hitzeschwall durchflutete sie, ein ungeduldiges Erbeben, das ihm offenbar nicht verborgen blieb, denn er lachte in sich hinein, während er die Haut nahe ihrem Schamhügel zwickte, kostete und leckte.
    


    
      Als sie ihr Gewicht etwas verlagerte, um ihm leichteren Zugang zu verschaffen, veränderte er ebenfalls seine Stellung, behielt aber ihre Hüften fest im Griff. Sie versteifte sich ein wenig, als sie den neuen und recht ungewohnten Reiz empfand, den Hintern geleckt zu bekommen. Sie vernahm sein beifälliges Gemurmel, während er sich erst an der einen Backe gütlich tat und dann an der anderen. Fallon schloss die Augen und genoss die Empfindung. Neuland im Reich ihrer Wollust. Ein weiteres fiebriges Begehren. Er spreizte ihre Pobacken, machte den tiefen Spalt dazwischen zugänglich, und seine hungrige Zunge liebkoste und umschleckte jeden Zentimeter von ihr. Das Verlangen steigerte sich zu nie dagewesener Höhe. Sie schob die Hand nach unten und berührte sich selbst, nur um anschließend seine neuerliche Gewichtsverlagerung wahrzunehmen, während seine Lippen an die Stelle ihrer zögerlichen Finger traten.
    


    
      Er teilte die Falten ihrer Scham, schnalzte mit der Zunge über ihre Klitoris und lockte sie so aus ihrem Versteck.
    


    
      Fallon hielt den Atem an, als sie ein sanfter Wellenschlag der Lust durchlief, Vorbote des Kommenden.
    


    
      «Berühre deine Brüste», trug ihr Bridge auf. «Zwick deine Warzen durch das feuchte Kleid. Sag mir, wie gut es sich anfühlt.»
    


    
      «O ja.» Fallon leistete Folge und wurde von jener augenblicklichen Verbindung zwischen Brüsten und Schoß belohnt, die ihr randvolles Verlangen noch weiter anschwellen ließ, um sie mit frischem Begehren zu fluten.
    


    
      «Mach dein Kleid auf.»
    


    
      Fallons Finger nestelten mit zittriger Ungeduld an den Knöpfen, bis sie endlich Erfolg hatte, ihre Brüste aus dem Gefängnis des Unterhemds zog und es der frei entfalteten Pracht gewährte, vom sanft herabfallenden Regen zu trinken.
    


    
      «Wunderschön», sagte Bridge. «Wunderschöne Titten. Eine wunderschöne Muschi.»
    


    
      Nimmersatt fuhr er fort, zwischen ihren Beinen zu schmausen, während sich Fallon die Brüste streichelte und an ihren feuchten, harten Warzenkronen rieb. Er züngelte in ihrem Schlitz, stieß den Zungenmuskel vor und zurück, ließ ihn wie einen kleinen, pfeilschnellen Penis arbeiten. Er neckte ihre inneren Schamlippen, befeuchtete seine Finger, die nun den Weg zur niedlichen, festen Knospe ihres Anus fanden, um sie bedächtig zu reiben. Fallon spürte, wie sie sich dort unter dem Druck seines forschenden kleinen Fingers öffnete. Seinen geschäftigen Finger an ihrer Kehrseite, seine Zunge in ihrem Honigtopf, erlebte Fallon mit einem Schlag den mitreißendsten von allen Orgasmen, die sie je gehabt hatte; eine heiße Sturmwelle ungekannter Verzückung folgte der anderen. Seine geschickten Finger ersetzten seine Zunge und übten gerade genug Druck an ihrer Klitoris aus, um noch das letzte Quäntchen bebender Lust hervorzukitzeln. Daraufhin begnügte er sich damit, ihre Weiblichkeit fest in seine Handkuhle zu schließen, während die sinnliche Flut verebbte.
    

  


  
    

    
      Fünftes Kapitel
    


    
      «Oh.» Fallon konnte kaum sprechen, zu schweigen davon, sich zu regen. Bridge hielt sie eng umschlungen, während er sie beide in eine neue Lage brachte. Jetzt ruhte sie auf dem weichen Rasenbett, und er kniete über ihr. Seine Gestalt beschirmte sie vor dem sanften Nieselregen, der die beiden einhüllte und ihrer Begegnung etwas Unwirkliches verlieh.
    


    
      Fallons betörender Duft wurde vom herben Geruch des feuchten Erdreichs und der regengeküssten Pflanzenwelt unterstrichen. Das einzige Geräusch neben ihren Atemzügen rührte vom stetigen sanften Regen, der auf großblättriges Laubwerk und wassergefüllte Blüten traf.
    


    
      Aus seinem neuen Blickwinkel sah Bridge auf Fallon hinunter. Ihr Kleid war aufgeplatzt und stellte ihren üppigen schneeweißen Busen zur Schau. Als er ihn in Händen barg, nahm er wahr, wie rau sich diese gegen ihre sahnige, von Regenglanz benetzte Haut ausnahmen.
    


    
      Er beugte den Kopf und züngelte sachte an ihren Brustwarzen, bevor er sie tief in seine Mundhöhle sog. Die harten, kalten Knospen sprachen umgehend auf deren Wärme an.
    


    
      Während seine Zunge die Ritze zwischen ihren Brüsten befeuchtete, schob er deren hinreißende Weichheit zusammen, schloss die Hände darum und führte seinen lustwehen Schwanz behutsam in diese kuschlige Scheide ein. So feucht, warm und schlüpfrig war sie, dass es ihm beinahe abging, als er Fallons leisen, überraschten Ausruf hörte.
    


    
      «Hat denn keiner je deine Titten gevögelt?»
    


    
      Seine Daumen neckten ihre Brustwarzen und freuten sich an der Wirkung: Die Höfe, die den sanften Farbton getrockneter Rosenblütenblätter hatten, strafften sich, als er seine Daumenballen über ihre beiden Knospen rollen ließ.
    


    
      «Nie.» Sie hob zur Antwort den Kopf, und sein Schwanz stupste gegen das weiche Rosa ihrer Lippen. Wie sie darauf kam, wusste er nicht, doch auf einmal streckte Fallon die Zunge heraus und kitzelte seine Eichel, als er gerade zwischen ihren Brüsten zustieß: heiß, hart und so zum Bersten voll, dass er mit den Zähnen knirschte.
    


    
      «Tut das weh?» Seine Miene schien ihr eher schmerzlich denn lusterfüllt zu sein.
    


    
      «Herrje, nein. Schieb deine Brüste fest für mich zusammen. »
    


    
      Sie tat ihm den Gefallen, presste selbst die Brüste fest um seinen Schwanz und gab ihm damit freie Hand, sie überall zu berühren. Nasses Haar, weiche Wangen, ihr Schwanenhals und ihre glatten Schultern, sie alle schrien nach seiner Aufmerksamkeit, während er fleißig zwischen ihren Titten weiterpumpte und sich daran ergötzte, wie sie ihn aufnahm, zeigte doch ihre zuckende rosa Zunge keine Scheu mehr, seinen Schwanz bei jeder Gelegenheit zu necken und zu lecken.
    


    
      Er fühlte das Ende seiner Selbstbeherrschung nahen, langte hinter sich zwischen ihre Beine und lotete die schlüpfrigen Falten ihrer Weiblichkeit aus. So heiß, klatschnass und willig zu kommen war sie, dass er ihre Schamlippen kaum gestreift, kaum ihre Klitoris auch nur gereizt hatte, als er den plötzlichen Lustschwall in ihr spürte.
    


    
      Sein Körper antwortete mit einer derart heftigen Entladung, dass Bridge sich aufbäumte und zusah, wie sein Samen sich endlos lange über sie verspritzte und mit den Regentropfen und dem Geruch ihrer beider Lust vermengte.
    


    
      Sie hielt ihn im Handschuh ihrer Brüste fest und rieb ihn auf zärtliche, liebevolle Weise, um das letzte Tröpfchen Soße abzumelken. Bridge beugte sich vor, schob das feuchte Haargewirr aus ihrem Gesicht und schwelgte im Ausdruck höchster Verzückung, den er dort vorfand. Er schwärmte dafür, Frauen Lust zu bereiten, aber nie zuvor hatte eine Frau so viel genommen und so viel dafür zurückgegeben.
    


    
      «Bringen wir dich rein und trocknen dich ab.» Er raffte ihr Kleid und wischte die klebrigen Rückstände ihrer Liebe auf, ehe er ihr auf die Beine half.
    


    
      «Ich weiß nicht, ob ich überhaupt stehen kann», sagte Fallon mit zittriger Stimme.
    


    
      Bridge hob sie auf und trug sie über die Schwelle zum Atelier. Hatte er das Nebengebäude anfangs als sein Gefängnis angesehen, auf einmal war es ein Hort geworden, in den die Außenwelt niemals eindringen könnte. Er schlug die Tür hinter sich zu und widerstand dem Drang, wider besseres Wissen abzuschließen und den Rest der Welt außen vor zu lassen, denn eine Woche gegenseitiger Erforschung würde beide ihrer Welten ohnedies für immer verändern.
    


    
      Vor dem Kaminfeuer setzte er sie auf die Füße. «Kannst du jetzt stehen?»
    


    
      Sie nickte unsicher, zupfte die Falten ihres Kleids auseinander und versuchte vergeblich, ihren zerknitterten, grasfleckigen Rock zu glätten.
    


    
      Bridge zerrte ungeduldig am Bettzeug, das er vor das Sofa hatte fallen lassen, wickelte sich in eines der Laken und trug ein zweites zu Fallon hinüber.
    


    
      «Du musst aus diesem nassen Kleid raus.»
    


    
      Sie starrte zu ihm hoch, und der Feuerschein verriet die Verwirrung, die in ihren Augen geschrieben stand. «Bridge, was ist da gerade geschehen?»
    


    
      «Wie meinst du das?» Mit einem Deckenzipfel rieb er sein feuchtes Haar ab und strich es sich, streng nach hinten, aus der breitflächigen Stirn. «Wir haben im Regen gefickt. Was dazu dienlich war, den Lustreiz zu steigern, sich eins mit der Natur zu fühlen und so weiter. Einfaches, bodenständiges Rammeln. Du musst zugeben, es war richtig zünftig.»
    


    
      «Richtig zünftig», echote Fallon mit unsicher bebender Stimme.
    


    
      Bridge machte sich nützlich, indem er ein weiteres Holzscheit aufs Feuer legte. Ungeachtet des zünftigen Rammelns stellte sie besser nie fest, dass er ebenso ergriffen vom machtvollen Zauber ihrer beider Vereinigung gewesen war wie sie.
    


    
      Während er das Feuer schürte, ging Fallon ans Fenster. Der Himmel hellte sich auf, es hatte beinahe aufgehört zu regnen. Sie sah zu, wie eine strahlend bunte Farbkurve sich am Himmel abzeichnete. Bald schimmerte dort der hellste, farbigste Regenbogen, den sie je gesehen hatte, und er verdoppelte sich auch noch vor lauter großspurigem Übermut, die eigene Herrlichkeit spiegeln und bewundern zu können. Er erinnerte sie an Bridge. Sein Können machte ihn genauso großspurig.
    


    
      «Ein doppelter Regenbogen», murmelte ihr Bridge ins Ohr. «Manche sehen ihn als Glücksbringer. Gleich zwei Kessel voll Gold und so weiter.»
    


    
      Fallon hatte ihn gar nicht hinter sich treten hören, aber nun reichte eine halbe Drehung, um ihn zu berühren, sich in ihm zu vergraben. Seinen unverwechselbar männlichen Geruch zu riechen, feuchtes Erdreich und kernigen Sex.
    


    
      Ehe sie begriff, was sie tat, trat sie näher, ließ sich von seinen Armen umfangen, küsste seine nackte Brust und rieb die Nase an seinem Hals. Eng an sich gepresst, hielt er sie fest und beschützte sie vor unerwünschter Zudringlichkeit der Welt dort draußen.
    


    
      «Warum bin ich stets nackt, während du immer zu viele Sachen am Leib trägst?», fragte Bridge.
    


    
      «Du gehörst mir», sagte Fallon. «Es liegt am Unterschied zwischen Sklave und Herrn.»
    


    
      «Was glaubst du, würde wohl passieren», fragte Bridge ausnahmsweise ernsthaft, «wenn du mir gehören würdest?»
    


    
      Fallons Blick schweifte ab, denn sie fürchtete, ihr Gesicht könnte ihre Gefühle verraten, dass sie ihm auf eine Art jetzt schon gehörte.
    


    
      Ihr Zeigefinger berührte sein Brustbein. «Sie, mein Wertester, wären ein vorzüglicher Herr. Unbarmherzig. Anspruchsvoll. Unzugänglich. Ich fürchte um das arme Ding, das so unglücklich ist, sich als Ihre Sklavin wiederzufinden.»
    


    
      «Wärst du denn meine willige Untertanin?»
    


    
      «Niemals!» Fallon lächelte.
    


    
      Jederzeit, dachte sie. So verliebt war sie in Bridge, dass sie wahrscheinlich jedes Geheiß von ihm befolgt hätte. Dies bekräftigte ihr verräterischer Körper, der selbst jetzt nach mehr schrie, obwohl sie Bridge schon einige Male gehabt hatte und vorübergehend gesättigt war. Gott steh ihr bei, o ja – sie würde fast alles tun, um ihn wiederzuhaben.
    


    
      «Mir scheint», sagte Bridge mit hinterlistigem Lächeln, «dass ich im Fall einer Versteigerung auf dich bieten sollte.»
    


    
      Bei der Aussicht konnte Fallon nicht anders, als sich die Lippen zu lecken. Sie konnte ihrer unstillbaren Neugier kein Ende bereiten. «Und dann?»
    


    
      «Ah.» Bridge prüfte mit den Fingern die weichen, zerbrechlichen Rundungen ihrer Schultern und ihres Nackens. Sie schmiegte sich an ihn wie eine Katze, die liebkost werden will. «Was würde meine gute Fallon für mich tun müssen? Stundenlang Modell sitzen, bis sie stocksteif gefroren ist? Unwahrscheinlich. Ich glaube, ich würde dich zu meiner persönlichen Geisha ausbilden lassen. Dazu erzogen, nichts anderes zu tun, als mir zu dienen und Lust zu bereiten.»
    


    
      «Dir wie zu dienen?», fragte Fallon.
    


    
      «Mein Bad einzulassen. Mir die Mahlzeiten zu bringen. Den Wein einzuschenken. Sich umfassend meinem leiblichen Wohl zu widmen.»
    


    
      «Ein Hausmädchen», stellte Fallon fest. «Wie überaus einfallslos. Dann werd ich wohl besser etwas Trockenes anziehen gehen und nach dem Abendessen sehen.»
    


    
      «Ist dir eigentlich klar, dass du stets ausbrichst, wenn dir etwas unbehaglich wird?»
    


    
      Es gibt nur zwei Arten zu überleben, dachte Fallon. Man kann fliehen oder sich dem Kampf stellen. Aber sie wollte nicht mit ihm kämpfen. Laut sagte sie: «Sei nicht albern. Ich hab Hunger, das ist alles.»
    


    
      «Es ist dir zweifellos gelungen, meinen Appetit anzuregen», meinte Bridge. Seine Hände lasteten besitzergreifend auf ihren Schultern, seine Körperwärme brannte sich durch ihr feuchtes Kleid. «Doch ich fürchte, durch Speise und Trank allein wird er sich nicht stillen lassen.»
    


    
      Fallon schauderte vor so viel derber Fleischlichkeit. Alles an Bridge, von seiner Körperhaltung bis zu seinem durchdringenden Blick, verhieß Sex über Sex. Und, Gott steh ihr bei, sie wollte alles, was er zu bieten hatte, obgleich sie wusste, dass sie am Ende mit einem umso größeren Verlangen zurückbleiben würde.
    


    
      Sie wandte sich ab. Was sie sich von ihm ersehnte, hatte er nicht zu verschenken. Sie musste damit zufrieden sein, ihn auf die Leinwand zu bannen, für alle Zeit an einem kleinen Teil von ihm festzuhalten, der gemeinsam mit den Erinnerungen an diese Woche bleiben würde. So wirft sie den Überwurf um die Schultern.
    


    
      «Beeil dich», sagte Bridge.
    


    
      «Ich dachte, du stündest unter meinem Befehl, statt zu befehlen. »
    


    
      Er zuckte gleichgültig die Achseln. «Dienstbarkeit geht mir nicht sonderlich gut von der Hand. Außerdem fehlst du mir, wenn wir getrennt sind.»
    


    
      In seinen Worten und seinem Tonfall lag eine Sehnsucht, die Fallon beinahe von seiner Aufrichtigkeit überzeugte, als sie rasch zum Hauptgebäude hinüberlief. Konnte es sein, dass er meinte, was er sagte? Dass es ihn nach ihrer Gesellschaft verlangte wie sie nach seiner? Der Mann war ein meisterlicher Schwerenöter, rief sie sich ins Gedächtnis. Zweifellos hatte sich jede Frau, die Zielscheibe seiner Amorpfeile gewesen war, für auserwählter und bedeutsamer als ihre Vorgängerinnen gehalten.
    


    
      Mrs. Buttles glotzäugige Musterung ihres verdreckten Erscheinungsbilds holte Fallon harsch auf den Erdboden zurück.
    


    
      «Sie sind los und haben ein tadelloses Kleid beinah zuschanden gemacht, Madam.»
    


    
      «Nur zu wahr, Mrs. Buttle. Ich bin auf dem matschigen Rasen ausgerutscht. Ich rate Ihnen, sich vorzusehen, wenn Sie einen Schritt nach draußen tun. Das Beste wäre, Sie verließen bei Unwetter gar nicht erst das Haus.»
    


    
      «Ja, Madam. Gibt für mich ja keinen Grund, rauszugehen. »
    


    
      Fallon versteifte sich. Hatte das etwa tadelnd geklungen? Oder war sie bloß überempfindlich? «Es ist lange her, seit wir Gäste gehabt haben», sagte sie mit gleichmütigem Ton.
    


    
      «Gewiss, Madam. Die Speiseplatten stehen bereit. Soll ich sie Ihnen hinüberbringen lassen?» Die Haushälterin mied weiterhin ihren Blick. Sie kann unmöglich wissen, was ich mit Bridge angestellt habe, dachte Fallon schuldbewusst. Weshalb benimmt sie sich so seltsam?
    


    
      «Ja, bitte. Ich werde mir etwas Trockenes anziehen und dann gleich mitkommen.»
    


    
      «Dann benötigen Sie Hilfe beim Umkleiden?»
    


    
      «Mrs. Buttle. Ich habe nie zuvor Hilfe beim Umkleiden benötigt. Weshalb sollten Sie auf einmal annehmen, daran habe sich etwas geändert?»
    


    
      «Scheinbar ändert sich gerade so manches, weiter nichts.»
    


    
      «Ich male wieder. Und bin sehr froh darüber. Das ist die einzige Änderung, um die Sie sich zu kümmern brauchen.»
    


    
      Oben in ihrem Zimmer schälte sich Fallon aus ihren verunstalteten Sachen und prüfte sich eingehend im Drehspiegel. Es brauchte nicht zu verwundern, dass Mrs. Brittle mißbilligend gewirkt hatte. Sie sah ziemlich zerzaust aus. Ihre Wangen leuchteten rosarot, und wenn sie deren kräftige Farbe auch der Wärme drinnen nach dem kühlen Regen zuschreiben konnte, wusste sie doch, dass weit mehr dahintersteckte. Sie sah glücklich aus. Gut geküsst und gründlich geliebt, die Haare ein wildes Durcheinander rings um ihre Schultern.
    


    
      Sie barg ihre Brüste in den Händen und drückte sie zusammen. Die Erinnerung daran, wie Bridge seinen heißen harten Schwanz dazwischengeschoben, sich Lust verschafft und ihr bereitet hatte, ließ eine frische Welle hitzigen Begehrens ihre Lenden emporbranden. Was in aller Welt geschah nur? Wann war sie so lüstern geworden? Wäre er jetzt zur Stelle, könnte sie ihn frohgemut noch einmal zur Brust nehmen. Allerdings bliebe sein Porträt ungemalt, sollten beide ihre Zeit nur dem fleischlichem Trachten widmen.
    


    
      Bestimmt, dachte sie, während ihre Wahl auf ein sauberes geplättetes Kleid fiel, dessen Rosa der Frische ihrer Wangen entsprach und das Leuchten ihrer Augen betonte, bestimmt würden sie für beides Zeit finden. Zeit für entrückte körperliche Freuden und für den Genuss an der Gesellschaft des Gegenübers.
    


    
      Es war ihr nicht erlaubt, sich an Bridge zu binden, sagte sie sich mit neuer Entschlossenheit. Schließlich hatte sie gelernt, das Leben zu meistern, indem sie sich nur die seichteste Form von Anteilnahme gestattete. Anna war die einzige Ausnahme, der einzige Mensch, der ihre Zurückhaltung beiseite gewischt hatte. Der ihre Ängste und deren Wurzel verstand. Übergroße Anteilnahme führte letztlich nur zu übergroßem Schmerz.
    


    
      Angefangen hatte es mit dem Tod ihrer Eltern, in dessen Folge sie von strengen und gefühlsarmen Verwandten, einer Tante und einem Onkel, aufgezogen worden war. Dann war da ihr Baby gewesen, dessen Verlust sie noch immer fühlte, wenn sie sich auf sein Andenken einließ. Schließlich hatte die See ihr den Kapitän genommen. Sie zog das saubere Kleid an und brachte ihr Haar in Ordnung. Bei Bridge wusste sie wenigstens von vornherein, dass er demnächst aus ihrem Leben verschwinden würde. Sie konnte sich darauf einstellen.
    


    
      Kaum hatte sie das Atelier betreten, spürte Fallon die Veränderung. Wie am Tag zuvor hatte Bridge den Tisch gedeckt, war heute aber vollständig angezogen samt Jackett und Halstuch. Sein weißes Hemd sah makellos gestärkt aus, seine Stiefel glänzten, die Hose umschmiegte seine herrlichen Beine in fast unanständiger Weise. Der Anblick dieser kraftvollen Gliedmaßen genügte ihr schon, um innerlich dahinzuschmelzen. Nur zu gut kannte sie jene kräftigen, geschickten Hände und das Wundertätige ihrer Berührung.
    


    
      «Mir war nicht klar, dass wir in aller Förmlichkeit speisen», sagte sie, während ihre Hände unruhig ihren Hals betasteten. Plötzlich wusste sie nicht, was sie tun oder wohin sie schauen sollte. Ob mit Kleidern oder ohne, Bridges Erscheinung löste einen gefährlichen Hunger aus.
    


    
      «Ich habe beschlossen, unsere Vereinbarung zu widerrufen», sagte er in allergrößter Gelassenheit.
    


    
      Fallon war, als würde ihr die Enttäuschung mit dumpfem Hall auf den Magen schlagen.
    


    
      «Ich möchte umgehend nach Boston zurückkehren.»
    


    
      «Für Rückzieher ist es zu spät», sagte sie mit ungewöhnlicher Schärfe. «Anna hat deine Dienste für eine ganze Woche bezahlt.»
    


    
      «Ein Unrecht, das ich berichtigen will.»
    


    
      Ihre Augen folgten seinem Blick zum Tisch, auf dem ein beträchtlicher Stapel Banknoten lag. «Ich will dein Geld nicht. Anna ebenso wenig.»
    


    
      «Sieh darin die Förderung eines würdigen Anliegens, wie du es mir anfangs vorgeschlagen hast. Eine weit edlere Geste als das Angebot meiner einwöchigen Dienste.»
    


    
      Fallon nahm die Geldscheine und versuchte, sie ihm in die Hand zu drücken. Sie segelten zwischen den beiden zu Boden. «Du bist eine Abmachung eingegangen. Dein Porträt ist erst halb fertig. Jetzt lass dir gefälligst die Mahlzeit schmecken und zieh die Sachen aus. Das Licht gefällt mir gerade ziemlich gut.»
    


    
      «Pass auf, Fallon.»
    


    
      «Worauf?»
    


    
      «Dass du weißt, was du willst. Und weißt, was du tatsächlich bekommst.»
    


    
      «Ich will dich zu Ende malen», sagte Fallon.
    


    
      «Behauptest du.» Bridge schenkte sich aus der offenen Flasche ein Glas Champagner ein und trank einen Schluck. «Sehr gut», sagte er. «Französischer.»
    


    
      «Natürlich. Mein Mann hat die ganze Welt bereist. Sein Weingeschmack war ausgezeichnet.»
    


    
      «Sein Frauengeschmack auch», erwiderte Bridge und neigte sein Glas in ihre Richtung, um ihrer Schönheit zuzuprosten. Er nahm eine frische Erdbeere aus der Schale und biss hinein.
    


    
      «Ich wollte nicht wirklich fort, weißt du. Mit gefällt es hier ziemlich gut.»
    


    
      «Wozu dann das Verwirrspiel?» Fallon griff nach einer Scheibe Toast mit Gänseleberpastete.
    


    
      «Ich wollte sichergehen, dass du dich dem Vorhaben ebenso verpflichtet fühlst wie ich.»
    


    
      «Wie gesagt bin ich fest entschlossen, das Porträt fertig zu stellen.»
    


    
      «Ich rede nicht vom Porträt», sagte Bridge.
    


    
      «Ich fürchte, wir reden aneinander vorbei. Was gibt es noch?»
    


    
      «Ich spreche von uns, Fallon. Wie wir das Innerste nach außen krempeln, um uns kennen zu lernen. Von den Geheimnissen, die wir vielleicht preisgeben müssen. Dass wir unsere Seelen gemeinsam mit unseren Körpern entblößen.»
    


    
      «Ehrlich, Bridge, ich …»
    


    
      Er sah ihren Händen zu, die wie ein wehrloser, in die Falle geratener Vogel umherflatterten. «Es ist Treibsand, Fallon. Und wenn ich da hineintrete, nehme ich dich mit. Mein Wort darauf.»
    


    
      «Aha. Dann hast du versucht, mich zu verschonen, ist es das?»
    


    
      «Nein, meine Liebe. Ich habe versucht, uns beide zu verschonen. Bloß fürchte ich, dafür ist es schon viel zu spät. Jetzt habe ich aber eine neue Eingebung für deine Künstlerseele. »
    


    
      Er erhob sich, trat hinter sie und fing an, die Rückseite ihres Kleids aufzuknöpfen.
    


    
      «Bridge, ich …»
    


    
      Er spürte, wie sie unter seiner Berührung erzitterte. Ihr Nacken sah verführerisch aus. Er pflanzte seine Lippen darauf und fühlte einen Schauder als Antwort. Ihre Muskeln wurden wachsweich, ihr Körper nachgiebig, wo immer er ihn anfasste.
    


    
      Sie war sein.
    


    
      Mochte sie glauben, ihn zu besitzen, dass er unter ihrem Befehl stehe. In Wahrheit traf das Gegenteil zu. Und beide wussten es.
    


    
      Nach und nach schälte er sie aus ihren Kleidern. Höchste Zeit, dass er angezogen blieb und ihre nackte Pracht seinen bewundernden Augen ausgesetzt wurde.
    


    
      «Du bist schön», sagte er, und seine Hände spürten ehrfurchtsvoll ihren weiblichen Rundungen und Talsohlen nach, während sie sich bereits auf dem Sofa niederließ.
    


    
      Er zupfte eine große, reife Erdbeere aus der Schale, nahm einen Bissen und drückte ihr das Übrige auf die Lippen. Sie knabberte ein winziges Stückchen ab, behielt die Augen aber auf seine geheftet, unsicher, was als Nächstes käme.
    


    
      Wie entzückend sie war. Welch berauschende Mischung aus Tugend und Verführung.
    


    
      Der Saft der halb verzehrten Erdbeere lief über ihre Brust, als Bridge der Form ihres Busens nachspürte und dann ihre Warzen mit dem tiefen Dunkelrot der Beeren einfärbte. Er leckte sie sauber und fing von vorn an.
    


    
      «Oh, sieh mal», sagte er hocherfreut. «Schlagsahne. Die gute Mrs. Buttle. Eine Frau ganz nach meinem Herzen.»
    


    
      «Ob sie das im Sinn hatte, bezweifle ich», sagte Fallon, als er seine Finger in die Schüssel mit der steifen Sahne stippte und damit ihre kirschroten Nippel betupfte.
    


    
      «Mehr davon.» Er schaufelte eine Hand voll Sahne auf ihre Brüste, als wären es schneebedeckte Berggipfel, und krönte sie mit je einer Erdbeere.
    


    
      «Also», sagte sie heiser. «Wie schmecke ich?»
    


    
      «Ich stehe kurz davor, es herauszufinden.» Eine zweite Hand voll Sahne verteilte er auf ihrem Schamhügel. Sie verlagerte ihr Gewicht, um ihm den Zugang zu erleichtern.
    


    
      «Du bist so heiß», sagte er. «Die Sahne schmilzt schon.»
    


    
      «Ganz sicher, dass es nicht am Feuer liegt?»
    


    
      «Es liegt an dir, garantiert.»
    


    
      Er behielt eine Hand auf ihrer Scham und neckte und peinigte ihre inneren Lippen, während er Stück für Stück die Verzierungen aus Sahne und Erbeeren auf ihren Brüsten aufschleckte.
    


    
      Sie bewegte sich mit ihm, wiegte sich in den Hüften, bettelte nach mehr, rieb ihre enge heiße Dose wie eine rollige Katze an seiner Hand. Er gehorchte mit mehr Druck an genau der richtigen Stelle und kniff sie zugleich sanft mit den Zähnen. Sorgfältig vermied er es dabei zuzubeißen, er knabberte nur an dem empfindlichen Bereich und labte sich weiter an den Resten seines Sahneschmauses.
    


    
      Er wurde das Stocken ihres Atems gewahr, als ihr Orgasmus zu keimen begann. Schritt für Schritt päppelte er ihn auf, rieb, wurde langsamer, rieb heftiger, biss, leckte, sog. Dann kam sie mit einem tiefen Stöhnen, einem hallenden Wehklagen, das in ihn eindrang und sich wie ein gefräßiges Buschfeuer durch seine Adern brannte.
    


    
      «Gut, Fallon. Mach das noch einmal.»
    


    
      Er kniete sich vor sie hin, schmierte ihr Geschlecht mit noch mehr Sahne ein und brach wie ein ausgedörrter Wüstenreisender, der auf eine Oase stößt, über sie herein.
    


    
      Keine Zärtlichkeiten, keine Liebkosungen mehr. Bloß roher, ursprünglicher Hunger und Durst, den nur Fallon stillen konnte. Ihre Säfte versüßten die fette Sahne und verwandelten sie in Ambrosia. Er könnte sie ewig lecken und von nichts als Fallon leben. Sich in einer Welt behaupten, die nur sie enthielte: ihrer beider eigenes Paradies. Denn sie war die Kraft und die Schönheit. Sie war er, und er war sie.
    


    
      Treibsand, hatte er sie gewarnt. Er versank ohne Gegenwehr; ihm fehlte der Wunsch, sich freizukämpfen.
    


    
      Dann merkte er, dass sie ihn wegzuschieben versuchte.
    


    
      «Ich kann nicht mehr», keuchte sie. «Beim besten Willen …»
    


    
      Aber darin irrte sie sich, wie er nach und nach beweisen konnte.
    


    
      

    


    
      Fallon döste kurz und erwachte heißhungrig. Bridge saß da, noch immer vollständig bekleidet, und starrte aus dem Fenster. Sie fragte sich, ob er immer noch erwog aufzubrechen.
    


    
      Er musste ihre Regung gehört haben, denn er wandte sich um. «Ich habe Wasser übers Feuer gehängt, damit du dich waschen kannst.»
    


    
      «Wie rücksichtsvoll von dir.»
    


    
      Sie sah zu, wie er Wasser aus dem Topf in eine Schüssel goss, die Temperatur prüfte und einen Lappen hineintunkte. Sie langte danach.
    


    
      «Du gestattest», bat er. Und mit sparsamen Bewegungen entfernte er alle klebrigen Sahnereste gemeinsam mit den Spuren seiner Besitznahme. Sie fragte sich, ob irgendetwas Sinnbildliches in seinem Tun lag.
    


    
      «Ich bin ganz verhungert», sagte sie und schnappte sich ein Käsestück und eine Brotscheibe. «Hab ich lange geschlafen? »
    


    
      «Eben lange genug für vollkommenes Licht.»
    


    
      Während Bridge sich auszog, kleidete sie sich an. Und sie fanden sich völlig umstandslos in ihre alten Rollen ein. Bridge posierte wieder auf dem Sofa, während Fallon in ihren Kittel schlüpfte und gerade rechtzeitig zu Farben und Pinseln griff, um von einem vorsichtigen Klopfen an der Ateliertür unterbrochen zu werden.
    

  


  
    

    
      Sechstes Kapitel
    


    
      Sie nutzte den Weg zur Tür, um sich zu sammeln. Franklin, ihr Hausdiener, stand davor, und sie schluckte das mulmige Gefühl hinunter, denn er würde sie nicht im Traum aus einer bloßen Laune heraus stören.
    


    
      «Franklin, was gibt es? Irgendetwas nicht in Ordnung?»
    


    
      Der Mann war eine Perle, konnte aber sein Stottern nicht unterdrücken, wie sich auch jetzt erwies. Fallon zwang sich zu Geduld, als er sich verhaspelte.
    


    
      «B-b-bitte sch-schuldigen Sie, Misses, a-aber die Kapitänsmutter ist eben angekommen.»
    


    
      «Die Kapitänsmutter.» Gütiger Herr, ihre Schwiegermutter. Wie unzeitig! In fliegender Hast nahm Fallon ihre Gedanken zusammen, während der arme Franklin händeringend dastand. «Wie ist ihr denn?»
    


    
      «Z-z-zeihung?»
    


    
      «Die Reise muss sie ermüdet haben. Lassen Sie Mrs. Buttle ihr Zimmer herrichten und ein Teebrett auftischen. Teilen Sie ihr bitte mit, ich sei bei der Arbeit im Atelier und werde nach ihr sehen, wenn sie sich ausgeruht hat.»
    


    
      «S-sehr woooohl, Misses.»
    


    
      Sie schloss die Tür hinter dem Mann und kehrte sich Bridge zu, der sie mit unverhohlener Neugier betrachtete.
    


    
      «Nun verrat mir bitte mal, wer ist bloß die Kapitänsmutter?»
    


    
      «Die Mutter meines seligen Gatten. Sie ist ziemlich anspruchsvoll, gelinde gesagt. Sie scheint in ihrer zweiten Kindheit zu stecken.»
    


    
      «Andererseits lassen manche von uns die erste nie so recht hinter sich.»
    


    
      «Hab ich gemerkt.» Fallon nahm ihren Platz an der Staffelei wieder ein. Bridge hatte Recht: Das Licht ließ nichts an Vollkommenheit zu wünschen übrig. Ebenso ihr Motiv. Die einzigen Geräusche im Atelier waren ihre Atemzüge und die leisen Zobelborstenstriche auf der Leinwand.
    


    
      Fallon war bemerkenswert gehobener Stimmung. Ihre Arbeit hatte eine neue, höhere Ebene erreicht und sie ebenso. Alles dank Bridge.
    


    
      Als Modell war er ein erhebendes Motiv. Das Licht liebte ihn, tanzte auf seiner Haut, hob die Umrisse seines kantigen, muskulösen Torsos, seiner kräftigen Beine und Schultern hervor. Und seine Hände. Wie liebte sie seine Hände. Während sie sich darin versenkte, sie zu malen, jeden einzelnen Knöchel genau wiederzugeben, durchlebte sie in Gedanken erneut, wie diese Hände sie hatten fühlen lassen, welch ungeahnte Sinnlichkeit unter jenen begabten Fingern erweckt worden war.
    


    
      Sie spürte, wie die prickelnde Erinnerung sie erröten ließ. Ihr Blick fiel auf die Schüssel mit Schlagsahne. Es wäre so leicht, einfach den Pinsel wegzulegen, eine Hand voll Sahne zu schaufeln, sie auf Bridges Schwanz zu häufeln und ihn zu lutschen, wie er sie gelutscht hatte.
    


    
      Ihr Atem stockte. Ein Schweißtropfen lief ihr vom Haaransatz zur Braue, und sie wischte ihn sich ungehalten mit dem Ärmel ihres Kittels fort.
    


    
      «Ist dir warm?», erkundigte sich Bridge.
    


    
      Seiner Aufmerksamkeit entging auch nicht die kleinste Einzelheit. «Ein wenig», entgegnete sie.
    


    
      «Vielleicht solltest du etwas kürzer treten. Du hast äußerst angespannt gearbeitet.»
    


    
      «Ich habe Angst, du könntest aufbrechen, und das Porträt wäre erst halb fertig. Du scheinst es ja eilig zu haben.»
    


    
      «Beruhig dich, Fallon. Es war nur eine Probe, ob du unserer Vereinbarung ebenso verbunden bist wie ich.»
    


    
      «Ich nehme nie ein Vorhaben auf, ohne es zu Ende zu führen.»
    


    
      «Gut», sagte er leichthin. «Genauso wenig ich.»
    


    
      Seine Worte gaben ihr zu denken. Könnte sie so tun, als sei sie noch nicht fertig? Würde er seinen Aufbruch auf ihr Ersuchen hin verschieben? Nein, denn beide wussten, je eher sie das hier hinter sich brachten, umso eher würde seine Verpflichtung enden und wäre er freigestellt. Fallon verdrängte den tiefen Schmerzensstich, den sie verspürte. Hier und jetzt war er ihr Eigen. Es brachte gar nichts, die wenige gemeinsame Zeit mit sinnlosem Kopfzerbrechen zu vergeuden.
    


    
      Sie zwang sich, ihre Gedanken ganz auf ihre Schöpfung zu richten. Wann waren ihre Hände und Augen so selbstsicher geworden? Hatte diese Anlage in ihr schlicht geschlafen? Darauf gewartet, sich durch einen Kuss von Bridges begabten Lippen erwecken zu lassen? Wenn es ihr nun wie Samson und seiner Kraft erginge und das Talent sie zugleich mit Bridge verlassen würde? Wenn sich ihre Fertigkeit als ebenso gut wie ihr Motiv erwiese und unbelebte Motive einer leblosen Fertigkeit gleichkämen? Wenn einzig Bridge selbst und seine Kraft für diesen frischen Ansturm schöpferischer Begabung verantwortlich wären? Denn dieses Porträt geriet ihr zweifellos zur besten Arbeit, die sie je erschaffen hatte.
    


    
      «Da.» Zu guter Letzt legte Fallon ihren Pinsel beiseite, dehnte den Hals, streckte den Kopf in beide Richtungen und rollte ihre schmerzenden Schultern.
    


    
      Bridge erhob sich anmutig und ließ sich durch nichts in seinen Bewegungen anmerken, dass er sich verkrampfter als sie fühlen musste, nachdem er in seiner Pose stundenlang verharrt hatte.
    


    
      «Kann ich mal sehen?» Er machte sich auf, barfuß zu ihr hinüberzutapsen. Im schwindenden Licht nahm das wunderschöne, wiewohl nüchterne Motiv ihres Gemäldes irgendwie eine vollkommen andere Persönlichkeit an. Es wurde zum Mann: roh. Ursprünglich. Geschlechtlich.
    


    
      «Erst wenn es fertig ist. Ein Aberglaube von mir.» Fallon trat um die Staffelei herum und nestelte an den Schnüren ihres Kittels. Bridge schob ihre Hände fort und löste die Knoten. Ehe sie sich’s versah, waren seine Hände überall, walkten kräftige Finger und Knöchel die verspannten Muskeln in ihrem Nacken und ihren Schultern.
    


    
      «Oh …» Seine Bewegungen schmiedeten eine Lust, die sie stöhnen machte.
    


    
      «Ich knete dir den Rücken, wenn du meinen knetest», sagte Bridge verlockend. Der heisere Klang seiner Stimme im Verein mit seiner Nähe zog die erwünschte Antwort nach sich. Sie wurde gewahr, wie sie an ihn heranrückte und ihr eine Sehnsucht in den Fingern juckte, die geschmeidige Form seines Rückens zu berühren und ihn in jeder Hinsicht ebenso zu verwöhnen wie er sie .
    


    
      «Ist das ein gerechter Tausch?», fragte sie ihn.
    


    
      «Möchte ich meinen.»
    


    
      «Aber du bist kräftiger. Ich werde mehr davon haben.»
    


    
      «Das lass mich beurteilen.» Er begann ihren Kittel aufzuknöpfen.
    


    
      «Du hast eine Neigung, mich beim geringsten Anlass meiner Kleider zu entledigen.»
    


    
      «Man kann einem Mann schwerlich das Verlangen verübeln, deine weiche Haut zu bewundern, sie zu berühren, zu schmecken.»
    


    
      «Nur eine kurze Massage. Dann muss ich mich meinem Gast zuwenden.»
    


    
      «Dabei hielt ich mich für deinen wichtigsten Gast, dessen Bedürfnisse regelmäßiger Zuwendung bedürfen.»
    


    
      «Wie du mich bei jeder Gelegenheit wissen lässt», bemerkte sie trocken, während sie ihre Kleider abstreifte, sich in ein Laken wickelte und bäuchlings auf das Sofa legte.
    


    
      Der Satin und der Samt unter ihr waren noch immer warm von Bridges Körper. Es fühlte sich sündhaft geschmeidig an. Kein Wunder, dass ihm die Pose darauf nichts auszumachen schien, erträumte er sich doch zweifellos neue und himmlische Arten, ihr Lust zu bereiten, während sie emsig bei der Arbeit war.
    


    
      Sie fühlte, wie er sich rittlings auf sie setzte, die Knie beidseits ihrer Hüften. Der Hauch eines neuen Dufts ereilte sie, eines geheimnisvoll würzigen, blumigen Gebräus, ehe sie seine von Öl schlüpfrigen Hände spürte, die glättend über die Ebene ihres Rückens fuhren.
    


    
      Sie versuchte sich hochzustemmen und umzudrehen. «Was ist das?»
    


    
      Bridge drückte ihre Schultern in die Waagerechte zurück. «Ein seltenes Öl, das ich von einer meiner Reisen mitgebracht habe.»
    


    
      «Es riecht sehr exotisch.»
    


    
      «Ihm wird nachgesagt, es wirke zugleich anregend und entspannend.»
    


    
      «Fürwahr ein Widerspruch», sagte sie und versank im Polster, während sich seine Hände zielstrebig über ihre Schultern bewegten, die empfindlichen Stellen ihres Nackens untersuchten und dann ihr Rückgrat hinunterglitten, um an genau den richtigen Stellen zu ziehen, zu schieben und zu kneten. «Du bist mir ebenso ein Widerspruch wie dein Öl», murmelte Fallon schläfrig. «Du machst das übrigens gerade sehr gut.»
    


    
      «Wie schon gesagt, bin ich Künstler am Menschen. Die wenigsten begreifen die wahre Bedeutung des Tastsinns. Wenn Haut auf Haut trifft. Das ist die früheste Erinnerung eines Säuglings und bleibt uns das ganze Leben lang erhalten. Wer mit einem Mangel an Berührung lebt, wird missmutig und übellaunig, ohne den Grund zu wissen.»
    


    
      «So hab ich das noch nie gesehen», sagte Fallon. Aber es stimmte. Ihre Eltern waren gestorben und die Tante wie der Onkel reichlich unnahbare Menschen gewesen. Vielleicht ließe sich die beständig nagende Unzufriedenheit mit ihrem Leben ganz allein darauf zurückführen.
    


    
      «Deine Berührung weckt das Leben in mir», sagte sie unwillkürlich und wünschte auf der Stelle, ihre Worte ungesagt machen zu können.
    


    
      Er lachte, während seine Hände die verspannten Muskeln ausfindig machten und lockerten. «Eine Berührung muss nicht sexuell sein, um Wirkung zu zeigen.»
    


    
      Nur mutete jede seiner Berührungen sinnlich an. Die Art, wie seine Hände ihr flach über Rücken und Wirbelsäule strichen, ihrer Gestalt nachspürten, auf Taille und Hüften verweilten und dann den Weg zu den wohl gerundeten Pobacken fanden.
    


    
      Sie gab einen tiefen, zufriedenen Seufzer von sich. Wie sollte sie anders als sexuell empfinden, wenn Bridge sie auf diese Weise berührte? Er walkte ihren Hintern, um dann die Hände durch seine Lippen zu ersetzen und ihre Kehrseite zu küssen, zu bezüngeln und zu lecken.
    


    
      Sie verlagerte sich ein wenig, um ein Zeichen ihres Genusses zu geben, während er mit seinen Aufmerksamkeiten fortfuhr. Seine Zunge kreiste wirbelnd über ihre Haut, ihren Rücken empor und verharrte dann in ihrem Nacken.
    


    
      «Bist du jetzt entspannter?», raunte er und strecke sich nackt der Länge nach auf ihr aus.
    


    
      «Mhmmmmm», murmelte Fallon. «Ich fürchte, dir werde ich keine halb so gute Abreibung verpassen können. Mir fehlt die Übung.»
    


    
      «Warten wir’s ab, ob du mich enttäuschst.»
    


    
      Sie spürte, wie er mit den weichen Strähnchen in ihrem Nacken spielte, sie sich um die Finger zwirbelte. «Da bin ich aber froh. Schaun wir mal, was für eine Abreibung ich zuwege bringe.»
    


    
      Sie tauschten die Stellung aus; nun saß Fallon rittlings auf Bridge.
    


    
      Sie langte nach dem exotischen Öl, das er in Reichweite abgestellt hatte, ließ ein wenig in die Handkuhle laufen, rieb sich die Hände und führte sie in weitem Bogen über die Fläche seines Rückens.
    


    
      «Ich liebe deine Muskulatur», sagte sie. Er war schlank, aber sehnig, die Muskeln gelöst, weil er sich entspannte, aber sie wusste um die ungeheure Kraft, die er ausüben konnte. «Nur bin ich mir nicht recht sicher, was ich da tue.» Sie hatte keinen Begriff davon, ob irgendein bestimmter Bereich größeren Druck oder besondere Aufmerksamkeit erfordern könnte, so wie er es unbewusst bei ihr erfasst hatte.
    


    
      «Du machst das gut.»
    


    
      Sie wollte es nicht «gut» machen, sondern ihn überraschen. Sie wollte ihn verführen. Sie wollte, er möge sich nach ihr verzehren, wie sie sich beständig nach ihm verzehrte.
    


    
      Sie beugte sich über ihn und blies ihm heißen Atem ins Genick, ehe sie Kuss auf Kuss hineindrückte. Dann ließ sie ihre Brüste allmählich an Stelle ihrer Hände den Rücken berühren, rieb sie liebevoll längs seiner Wirbelsäule hinauf und hinunter, dann über seine Schulterblätter und freute sich ihrer Macht.
    


    
      Sie hörte ihn stöhnen und setzte den Angriff auf seine Sinne fort. Ihre Brutwarzen gediehen wohl an seiner Haut und flehten nach mehr. Ihr Schamhügel ritt die Kugeln seines Hinterns, und sie wurde feucht. Die Beine weit gespreizt, schmiegte sie sich ganz und gar lüstern an ihn.
    


    
      «Fallon», sagte er heiser. «Du hast dir unlauteren Vorteil verschafft.»
    


    
      «Den ich nach Kräften ausnutzen will», erwiderte sie, rieb sich an ihm, ergötzte sich daran, dass er hilflos unter ihr festsaß, sie nicht berühren und nichts weiter tun konnte, als die Reizungen zu genießen.
    


    
      Sie glitt an ihm hinunter, um ihre Brüste an seiner Kehrseite entlangführen zu können. Er wölbte diese ein klein wenig in die Höhe, und sie rief sich ins Gedächtnis, wie sich seine Küsse auf ihrem Po angefühlt hatten.
    


    
      Sie langte zwischen seine Beine und richtete seinen harten Schwanz so aus, dass sie über seine Eier, seinen Schwanz und seinen Hintern reiben konnte. Er stöhnte dumpf und spreizte die Beine, um ihr den Zugang zu erleichtern. Vorgebeugt küsste sie ihn: zögerlich anfangs und bald mit wachsender Begeisterung über den Anklang, den sie bei ihm fand.
    


    
      Sie konnte nicht genug von ihm bekommen, ihn gar nicht oft genug küssen, überall. Während sie über seine Hinterbacken züngelte und ihm die Nüsse rieb, wurde sie von seiner Erregung angesteckt, sodass sie heiß und nass wurde und ihm gänzlich gewidmet war. Sie tunkte ihren kleinen Finger in den Krug Öl und schob ihn dann sanft in seinen Anus, wie er es bei ihr getan hatte. Beinahe wäre er wohlig ächzend vom Sofa gefallen, als sie sich zu seinen Füßen niedersetzte und ihm mit lustvoller Hingabe Schwanz und Eier leckte, während ihr Finger fortfuhr, in ihn ein und aus zu fahren. Trotz seiner Bemühung, sie zu behindern, blieb sie beharrlich. Er war ihr ohnmächtig ausgeliefert wie sie zuvor ihm.
    


    
      Welche Macht sie verspürte, als er kam!
    


    
      Fallon erkannte, dass der reine Geschlechtsakt vorwiegend darin bestand, sich seines Partners für die eigene Lust zu bedienen. Der Liebesakt andererseits stellte die Lust des Partners noch über die eigene. Welch himmlische Erfahrung!
    


    
      Bridge drehte sich auf den Rücken und versuchte sie auf sich hinaufzuziehen. «Du bist dran», sagte er heiser.
    


    
      «Ich glaub nicht», gab Fallon zurück, die noch immer betört von der Macht ihrer neu entdeckten Fertigkeiten war. Weshalb in aller Welt sollte sie diese Macht aufgeben? Sich wehrlos unter ihm krümmen und nach etwas verzehren, das nur er ihr geben konnte, wenn es weit erhebender war, zu bleiben, wo sie war, und die gesteigerte Erregung auszukosten, die von der Lust rührte, die sie ihm gewährt hatte?
    


    
      Sie wich seinem Griff aus und schlüpfte rasch wieder in ihre Kleider. «Leider», sagte sie, «wird das warten müssen. Ich habe meinen neuen Gast lange genug vernachlässigt.»
    


    
      Sie verließ das Atelier, ging durch die Küche und verweilte dort, um Mrs. Buttle und die Köchin für die Zubereitung des Essens zu loben, die gerade in vollem Gange war.
    


    
      «Die Kapitänsmutter hat zum Tee ein reichhaltiges Mahl zu sich genommen und ein Nickerchen gehalten. Sie ist eben in den Salon heruntergekommen, Madam.»
    


    
      «Wirkte sie verstimmt, weil ich sie nicht selbst begrüßt habe?»
    


    
      «Franklin und ich haben ihr erklärt, Sie hätten mit einem Auftrag zu tun und müssten arbeiten, solange das Licht stimmt. Soweit ich sehen konnte, nahm sie daran keinen Anstoß.»
    


    
      «Danke, Mrs. Buttle. Ich wusste, dass ich auf Sie zählen konnte.»
    


    
      Im Salon traf sie ihre Schwiegermutter dabei an, ein Buch mit Landschaften von Claude Joseph Vernet durchzublättern. «Eloise, meine Liebste, bitte verzeih, wie schamlos ich dich vernachlässigt habe. Wie lange wirst du bleiben?»
    


    
      «Nur über Nacht, Fallon. Ich bin auf der Durchreise zum Kap, um mich dort mit Freunden zu treffen. Und ich muss mich für meinen unangemeldeten Überfall entschuldigen, aber du hast einmal gesagt, ich solle mich diesem Haushalt stets zugehörig fühlen.»
    


    
      «Das war vollkommen aufrichtig gemeint.»
    


    
      Eloise war ein Vögelchen von einer Frau, mit leuchtenden Augen, glatter Haut und fedrigem blondem Haar; wie sie es trotz ihrer Jahre zustande brachte, so auszusehen, war ein Rätsel. Es wirkte unnatürlich und ging womöglich auf ihre Kleinmädchengrillen zurück.
    


    
      «Welche Erleichterung, dich in solcher Hochform zu sehen. Die Stadt wimmelt ja von Gerüchten.»
    


    
      «Was für Gerüchte?», fragte Fallon und dachte sofort an Bridge und seine Anwesenheit auf dem Landsitz.
    


    
      «Ach, weißt du – dass du niedergeschlagen seist, hier draußen heimlich trinken würdest, deinen Kummer nicht in den Griff bekämst. Dererlei halt. Du warst ja eine Einsiedlerin.»
    


    
      «Wie du siehst, bin ich recht guter Dinge und stocknüchtern. » Fallon lachte.
    


    
      «Und malst wieder, wie mir Mrs. Buttle erzählt, was ganz sicher eine gute Nachricht ist. Wie ich höre, wohnt ein Modell bei dir?»
    


    
      «Ein junger Freund von Anna hat mich beauftragt, ihn zu malen», sagte Fallon. «Es ist eine anspruchsvolle Arbeit, aber sehr gewinnbringend.»
    


    
      Eloise blinzelte mädchenhaft. «Ich kann es gar nicht erwarten, diesen jungen Freund von Anna kennen zu lernen. Speist er mit uns zu Abend?»
    


    
      «O nein, er ist, äh … dafür ist er viel zu schüchtern.»
    


    
      «Unsinn», schalt Eloise. «Er soll sich zu uns gesellen, und wenn ich hinübergehen und ihn selbst holen muss. Die Ansichten junger Leute finde ich immer erfreulich anregend. Höchst erhellend und befruchtend.»
    


    
      «Ich glaube kaum, dass – »
    


    
      «Fallon, Liebes.» Der harmlose Spatz verwandelte sich in einen räuberischen, gefährlichen Habicht. «Mein Entschluss steht fest. Du hast doch bestimmt keinen Grund, ihn nicht an unsere Tafel zu laden?»
    


    
      Versteckte sich eine Drohung in den auserwählten Worten?
    


    
      «Natürlich nicht. Ich werde ihn selbst zum Essen holen. Nun erzähl aber endlich aus der Stadt, welchen Klatsch ich versäumt habe.»
    


    
      Da Klatsch Eloises Fachgebiet war, lehnte sich Fallon zurück, klebte ein Lächeln auf ihr Gesicht und suchte im Stillen einen Weg, die Begegnung zwischen Bridge und Eloise zu unterbinden. Sie kam zu dem Schluss, dass ihr nichts übrig blieb, als Bridge zu bestem Benehmen zu ermahnen. Ihrer beider Ruf stand auf dem Spiel, und selbst wenn er sich aus seinem nichts machte, trug er hoffentlich Sorge um ihren.
    


    
      Das sagte sie dann auch zu ihm, nachdem Eloise die Geschichten ausgegangen waren und sie Fallon inständig ersucht hatte, den «netten Burschen zu uns zu holen».
    


    
      «Fallon, meine Süße», säuselte Bridge. «Kleine alte Damen verehre ich zutiefst; im Nu werde ich die Kapitänsmutter so weit haben, dass sie mir aus der Hand frisst.»
    


    
      «Ich flehe dich an, nichts von dir aus preiszugeben. Sei höflich, aber zurückhaltend.»
    


    
      «Du meinst», murmelte Bridge viel sagend, «ich soll ihr nicht erzählen, wie du losschreist, wenn ich dich zum Kommen bringe?»
    


    
      «Du bist unverbesserlich!» Sie wandte sich ab, um ihr leichtes Erröten über seine erregenden Worte zu verbergen. Die bloße Erinnerung, der Nachklang ihrer beider Freuden, brachte Fallons Glieder zum Zittern, und ein feuchtheißer Schub sickerte zwischen ihren Beinen hervor.
    


    
      «Jetzt komm», sagte Fallon. «Sie wartet.»
    


    
      Eloise saß vor dem Kaminfeuer und nippte an einem Sherry. Auf der Schwelle zum Salon blieb Bridge schlagartig stehen und zog Fallon mit schnellem Griff zur Seite, außer Sicht und Hörweite. «Das ist deine Schwiegermutter?»
    


    
      «Na aber, Bridge. So hinreißend sieht sie nun wirklich nicht aus.»
    


    
      «Schlimmer noch», sagte Bridge. «Sie ist es, die von deiner Freundin Anna überboten wurde.»
    


    
      Fallon machte vor Verblüffung große Augen. «Du scherzt wohl?»
    


    
      «Ich fürchte nein.»
    


    
      «Anna hätte doch bestimmt etwas gesagt, mich gewarnt. »
    


    
      «Ich bezweifele, dass sie ihre hartnäckigste Gegenspielerin erkannt hat. Ich selbst hatte freien Blick auf die ganze Versammlung.»
    


    
      «Das ist eine Katastrophe», murmelte Fallon.
    


    
      «Ich weiß noch, dass ich recht erleichtert war, als sie schließlich zu bieten aufhörte und deiner Freundin das Feld überließ.» Er tat einen Schritt vorwärts.
    


    
      Fallon hielt ihn beim Arm zurück. «Du kannst da jetzt nicht hineingehen. Dann weiß sie alles!»
    


    
      «Nun, aber dann weiß sie auch, dass ich alles weiß. Und ihr wird kaum daran gelegen sein, ihr eigenes Ansehen zu gefährden, glaub mir. Ich bin nur hier, damit du mich malst, weiter nichts. Sie kann doch nur annehmen, ich schulde die eine Woche Knechtschaft immer noch deiner Freundin.»
    


    
      Fallon richtete sich auf, nahm ihren ganzen Mut zusammen und sehnte sich danach, dass die Mahlzeit und der Abend hinter ihr liegen würden.
    


    
      «Eloise, Liebste. Er ließ sich kaum zum Kommen überreden, aber hier ist Annas junger Freund Montague Bridgeman. Mr. Bridgeman, darf ich Ihnen meine Schwiegermutter vorstellen, Mrs. Edward Gilchrist.»
    


    
      «Welch Freude, Madam.» Bridge verneigte sich tief über der Hand der älteren Frau. «Darf ich sagen, was für eine entzückende Überraschung es ist, mit zwei so wunderschönen Frauen dinieren zu dürfen? Ich fürchte, nach einem langen Tag wechselseitiger Gesellschaft suchen Mrs. Gilchrist und ich gewöhnlich die Einsamkeit.»
    


    
      Eines musste Fallon ihrer Schwiegermutter lassen: Kein Flackern eines Wiedererkennens huschte über das Gesicht der Älteren, noch ging irgendein forschender Blick davon aus. Vielleicht würde sich ja doch alles zum Guten fügen, ganz wie Bridge gesagt hatte.
    


    
      «Das Porträt ist für Sie, junger Mann?»
    


    
      «Eine Überraschung für meine Verlobte. Ich bitte Sie, es für sich zu behalten.»
    


    
      «Gewiss doch.» Sie warf Fallon einen fragenden Blick zu. «Ob ich wohl morgen früh einen verstohlenen Blick darauf wagen darf, meine Liebe?»
    


    
      «Du weißt, dass ich grundsätzlich keinem gestatte, ein unvollendetes Werk zu sehen.»
    


    
      «Das stimmt», bemerkte Bridge. «Selbst mir ist nicht die flüchtigste Vorschau vergönnt.»
    


    
      Weiteres Geplauder blieb ihnen erspart, da die Glocke zum Abendessen rief. Bridge, nach bestem Vermögen taktvoll, bot jeder Frau einen Arm an, um beide zu Tisch zu geleiten.
    


    
      Fallon verfolgte beifällig, wie er Eloise den Stuhl bereitstellte, damit sie ohne Mühe Platz nehmen konnte. Mrs. Buttle hatte sich selbst übertroffen. Makelloses Leinen wurde von frischen Blumen, Kerzen, schimmerndem Besteck und dem guten Porzellangeschirr mit Goldrand geschmückt.
    


    
      Eloise nickte zum Ausdruck ihrer Billigung des Rahmens. «Ich freue mich, den Raum seiner Bestimmung gemäß genutzt zu sehen, meine Liebe. Du warst immer schon eine begnadete Gastgeberin.»
    


    
      «Dank Mrs. Gilchrist fühle auch ich mich hier überaus wohl», warf Bridge flüssig ein und grinste Fallon keck über die Tafel hinweg an. Diese schreckte auf, als unter dem Tisch etwas ihre Beine streifte. Es war doch kein Versehen, dass Bridges Fuß an ihren stieß? Ein rascher Blick in seine Richtung bestätigte ihre Vermutung.
    


    
      Sie fasste sich gerade noch rechtzeitig, um Mrs. Buttle bedeuten zu können, die Suppe aus der silbernen Terrine auszukellen.
    


    
      «Sie sagten, Ihr Porträt sei eine Überraschung für ihre Verlobte, Mr. Bridgeman?», fragte Eloise, während sie geziert von der sämigen Suppe aus Meeresfrüchten kostete. «Wann ist denn die Hochzeit geplant?»
    


    
      «Wir haben noch keinen genauen Tag festgelegt», sagte Bridge. «Sie ist unterwegs, um vorab noch Europa zu bereisen. »
    


    
      «Wie wagemutig», stellte Eloise fest.
    


    
      Nicht mehr als Bridge, dachte Fallon ärgerlich. Wie hatte er nur unbemerkt seinen Stiefel abstreifen können? Wenn die Bediensteten etwas sahen? Denn sein bestrumpfter Fuß hatte sich unter ihr Kleid gedrängt und knetete ihr eifrig die Wade.
    


    
      «Vermutlich brauchte sie diese Gnadenfrist, ehe sie sich meine Wenigkeit für den Rest ihres Lebens aufhalst.»
    


    
      Eloise beugte sich offenkundig gebannt vor. «Warum in aller Welt sollten Sie etwas Derartiges denken? Jede aufgeweckte junge Frau würde sich bestimmt auf die Gelegenheit stürzen, mit einem jungen Mann wie Ihnen verlobt zu werden. »
    


    
      «Unsere Verbindung wurde von unseren Eltern schon verabredet, als wir noch kleine Kinder waren», sagte Bridge. «Mein Schatz sehnt sich nach einem aufregenden Leben als Schauspielerin, also habe ich ihr zugeredet, sich erst einmal die Hörner abzustoßen. Und nur dann zu mir zurückzukehren, wenn sie damit ihrer Bestimmung zu folgen glaubt.»
    


    
      «Sie sind ein höchst ungewöhnlicher junger Mann», sagte Eloise.
    


    
      Das ist mehr als sicher, dachte Fallon.
    


    
      «Nun sag doch selbst, meine Liebe.» Eloise richtete ihre Worte sehr nachdrücklich an Fallon und hielt dann inne, um sie näher zu betrachten. Fallon verwünschte die Kerzenbeleuchtung. «Du bist ja ganz rot im Gesicht, meine Liebe. Hoffentlich wirst du nicht krank.»
    


    
      «Ich fand die Suppe eine Spur zu heiß», sagte Fallon keuchend. Feuchte, prickelnde Schauer jagten ihre Beine hinauf und hinunter, und zwischen ihren Brüsten nisteten sich kleine Schweißtropfen ein. Sie schöpfte einen flachen Atemzug und spürte, wie ihre Brüste fester gegen den Stoff ihres Kleids drückten, die empfindlichen Warzen keck zu knospen begannen, sich nach Bridges Berührung sehnten und auf seinen verweilenden Blick ansprachen, indem sie zu fast unerträglich straffen Knoten sprossen.
    


    
      «Wenn du wirklich meinst, dass dir nichts fehlt?» Eloise kehrte ihre Aufmerksamkeit wieder Bridge zu und schnatterte wie eine Gans, während sie ihre Mahlzeit verspeiste.
    


    
      Bridge hörte zu und antwortete nur das Nötigste, da er dem Essen mit großem Genuss zusprach. Mrs. Buttle hatte aufzutragen beschlossen, was sie unter einem deftigen «Herrengericht» verstand: mächtige Scheiben Roastbeef unter Strömen dicker brauner Soße, dazu schaumig gebackenen Eierteig und ein flockiges Gebirge aus Stampfkartoffeln.
    


    
      Bridge glich Fallons Appetitlosigkeit mehr als aus. Es schien, als sei er in jeder Hinsicht unersättlich, ließen auch seine Tischsitten – zumindest jene unter dem Tisch – noch zu wünschen übrig.
    


    
      Seine Augen schweiften von Eloise zu ihr hinüber und fingen mit eindrücklicher Gewalt ihren Blick ein, wobei er sich verheißungsvoll die Lippen leckte, genießerisch seinen Wein trank und ihr derart wortlos mitteilte, wie sehr er es genösse, vielmehr sie zu lecken und auszuschlürfen.
    


    
      Unter dem Tisch ruhte sein Fuß nun fest in ihrem Schoß. Fallon wusste, sie bräuchte nur den Stuhl zurückzusetzen, um jede Berührung zu vermeiden, was sie auch tun sollte. Stattdessen sah sie sich von dem Labsal sanft wogender Lustwellen umfangen, je stärker sein Fuß auf ihren Hügel drückte.
    


    
      Die Lider halb gesenkt, besann sie sich auf das geschickte Raspeln seiner Zunge am Herz ihrer Weiblichkeit, wie sie ihre schlüpfrigen Schamlippen voneinander löste und er den honigsüßen Nektar schleckte, der aus ihr hervorfloss. Seine Zehen waren fast so begabt wie seine Finger, sondierten, stocherten, stießen auf ihre Beute, ihre lustwehe, Not leidende Klitoris. Während er letzte Feinarbeiten am Weg zu jener überaus bedürftigen Stelle vornahm, verlagerte sie ihr Gewicht etwas, kam ihm entgegen, konnte sich die Wellen der Verzückung einfach nicht vorenthalten.
    


    
      Über die Tafel hinweg beobachtete er sie aufmerksam, darauf bedacht, ihre Lust zu fördern, ihre flachen Atemzüge zu deuten und den Druck entsprechend zu verstärken, bis der Deich brach, bis ihr schauderte und sie ein leises, erschrockenes Aufkeuchen hervorstieß.
    


    
      Eloise blickte von ihrem Obstdessert auf. «Oje. Etwas in den falschen Hals bekommen?»
    


    
      Fallon schluckte unter großen Mühen und hüstelte verstohlen in ihre Serviette. «Ich glaube schon. Jetzt ist mir wieder wohl.»
    


    
      Eloise unterzog sie einem prüfenden Blick. «Du siehst viel entspannter aus als vorhin. Es geht doch nichts über ein leckeres Mahl an einem hübsch gedeckten Tisch und mit Gleichgesinnten geteilt.» Ihr wohl meinendes Lächeln umschmeichelte Fallon und Bridge gleichermaßen, ehe sie sich wieder ihrer Nachspeise zuwandte.
    

  


  
    

    
      Siebtes Kapitel
    


    
      Als sie sich nach Beendigung der Mahlzeit in den Salon zurückzogen, warf Fallon Bridge einen bedeutsamen Blick zu. Es war an der Zeit für ihn, sich zu verabschieden. Als er den Wink überging, nahm sie die Sache selbst in die Hand.
    


    
      «Ich begleite dich zu deinem Zimmer, Eloise. Bridge, morgen werden wir früh anfangen.»
    


    
      Bridge schnitt eine Grimasse wie ein kleiner Junge. «Kein Schlaftrunk für die Verdauung? Sicher erwarten Sie von uns nicht, wir könnten mit so vollem Magen einschlafen.»
    


    
      «Ich hätte liebend gern noch einen Tropfen Sherry», zwitscherte Eloise.
    


    
      «Portwein für mich, bitte», sagte Bridge, machte es sich auf dem Sofa gemütlich und streckte die langen Beine nach dem Kaminfeuer aus. Schon die Erinnerung an jenen Fuß auf ihrem Schamhügel brachte Fallons Wangen zum Glühen, und sie lenkte sich damit ab, nach Franklin zu klingeln, damit er die Getränke reichte.
    


    
      «Sherry für Mrs. Gilchrist und Portwein für Mr. Bridgeman bitte.»
    


    
      «Und f-für Sie, Madam?»
    


    
      «Für mich nichts, danke, Franklin.»
    


    
      «Sehr w-w-wohl, Madam.» Der Hausdiener reichte die Getränke, verneigte sich und verschwand.
    


    
      Fallon konnte den Blick nicht davon losreißen, wie Bridge das Portweinglas zwischen seinen langen, geschickten Fingern in luftiger Schwebe hielt, um im Feuerschein die satte, lohfarbene Tönung des Inhalts zu bewundern. Der Gedanke an diese Hände auf ihrer Haut rief ein überaus wollüstiges inneres Bild hervor. Gebräunte Männerhände, die liebkosten, untersuchten, ihre weiche weiße Haut entflammten, ihre Nervenenden entzündeten und den Brand dann löschten mit seinem …
    


    
      «Wohlsein!», rief Bridge und prostete ihr und Eloise zu. Fallon errötete schuldbewusst, fürchtete, er könnte ihre Gedanken lesen. Sie richtete das Augenmerk auf Eloise. Ihre Schwiegermutter hatte sich kokett neben Bridge auf das Sofa gesetzt, während Fallon einen Sessel in sicherem Abstand von ihrem Gast gewählt hatte. Er schien sich bester Kinderstube zu befleißigen, und eben das ging bei Bridge häufig Hand in Hand mit Unverbesserlichkeit.
    


    
      «Auf einen überaus reizenden Abend in Gesellschaft zweier der edelsten Frauen Bostons.»
    


    
      Eloise kicherte albern wie ein Backfisch. «Sie sind ein äußerst gewinnender Charmeur, Mr. Bridgeman. Darf man gar vermuten, Sie stoßen sich ebenso heftig die Hörner ab wie Ihre Verlobte?»
    


    
      «Madam, ein Gentleman genießt und schweigt.»
    


    
      Zwischen seinen Schilderungen unerhörter Jugendsünden schenkte Bridge fleißig in Eloises Sherryglas nach, bis ihr der flachsblonde Kopf höchst unziemlich auf die Brust nickte und ihre Aussprache einem unverständlichen Lallen nahe kam.
    


    
      «Ich glaube, Sie haben doch wirklich meine Schwiegermutter betrunken gemacht, Mr. Bridgeman», sagte Fallon mit leiser Stimme.
    


    
      «Es hat den Anschein», erwiderte Bridge vergnügt. «Was bedeutet, dass sie sich, wenn überhaupt, nur vage an die ganze Unterhaltung heute Abend erinnern wird.»
    


    
      «War das von vornherein deine Absicht?»
    


    
      «Überhaupt nicht. Soll ich sie nach oben tragen?»
    


    
      Fallon schnaubte verdrossen. «Sie wird kaum imstande sein, die Reise auf eigene Faust zu bestehen.»
    


    
      Bridge hob Eloise auf seine Arme und folgte Fallon zum Gästezimmer empor, wo er seine Fracht vorsichtig auf das Bett legte.
    


    
      «Dann wünsche ich dir eine gute Nacht», sagte Fallon bestimmt.
    


    
      «Wie’s beliebt», gab Bridge zurück. «Guten Abend. Und vielen Dank für den höchst vergnüglichen Zeitvertreib.»
    


    
      Fallon wurde rot, denn er meinte natürlich, dass er sie unmittelbar unter den nichts ahnenden Augen ihres Übernachtungsgastes zum Orgasmus gebracht hatte.
    


    
      «Du bist unverbesserlich.»
    


    
      «Danke, meine Liebe. Ich tue ja auch mein Bestes.»
    


    
      Allein mit Eloise, war Fallon erleichtert, dass ihr Gast keine große Frau war. Nach verhältnismäßig kurzem Ringen hatte sie ihre Schwiegermutter im Nachtgewand und unter der Decke. Die alte Dame schnarchte längst, ehe Fallon das Licht löschte.
    


    
      Das Haus lag still bis in den letzten Winkel; die Dienstboten hatten sich zur Nacht verabschiedet. Der Abend war äußerst angenehm verlaufen, dachte Fallon auf dem Weg über den Flur zu ihrem Zimmer. Womöglich hatte ihre Einsiedelei zu lange gedauert. Womöglich war die Zeit reif für sie, wieder ins Gesellschaftsleben einzutreten, die eine oder andere Einladung anzunehmen.
    


    
      Ihr Zimmer war von ihrem tüchtigen Personal hergerichtet worden, im Kamin glühte ein Feuer, die Lampe auf dem Toilettentisch war entzündet. Sie spritzte sich kühles Wasser auf die Wangen, die sich immer noch unnatürlich warm anfühlten. Von Bridges Blick und seiner Berührung eingeflößte Wärme.
    


    
      Sie löste ihren üblichen Haarknoten, fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, genoss das sanfte Kratzen ihrer Nägel auf der Kopfhaut und die leichte, sinnliche Berührung ihres glatten blonden Haares. Sie knöpfte ihr Kleid auf, trat heraus und warf es achtlos über einen nahe stehenden Stuhl. In Unterwäsche stellte sie sich vor den Drehspiegel und betrachtete ihr Abbild, betrachtete es wirklich und fühlte sich, als sehe sie sich zum ersten Mal. Als würde sie eine Fremde sehen.
    


    
      Plötzlich streifte sie mit einer Bewegung ihre restliche Wäsche ab, legte sie ebenfalls auf den Stuhl und musterte sich prüfend. Ein paar blasse Streifen auf ihrem Bauch zeugten von dem Leben, das sie erst ausgetragen und dann verloren hatte. Sie empfand Trauer, bekannte sich zu dem Verlust, strich mit den Fingerspitzen ganz sacht über ihren Bauch und fuhr mit der Prüfung fort. Volle Brüste, die einmal prall vor Milch für den Säugling gewesen und schließlich wieder nachgiebig geworden waren, da kein Kindchen mehr daran genuckelt hatte.
    


    
      Und wie Bridge das Saugen genossen hatte. Sie barg ihre Brüste in den Händen, besann sich auf die gemeinsame Vertraulichkeit, sein Drängen, dass sie sich berühre. Versuchsweise rieb sie mit dem Daumen über die vollen, weichen Knospen und spürte umgehend die Wirkung. Eine Woge der Lust. Ein Hitzeprickeln. Eine unbestimmte Sehnsucht.
    


    
      Mit der flachen Hand fuhr sie über die sanfte Wölbung ihres Unterleibs und hinunter ins Dickicht aus Locken, hin zu jenem verborgenen Ort. Sie fühlte die Wärme. Die Feuchte. Und wieder das schmerzliche Begehren. Sie brannte vor Neugier. Wie wenig sie doch über ihren eigenen Frauenkörper wusste.
    


    
      Mit einer Kühnheit, der sie sich nicht im Traum für fähig gehalten hätte, stellte sie die Leuchte um, setzte sich dem Spiegel gegenüber auf die Bettkante und spreizte die Beine. Mit beiden Händen untersuchte sie das rosafarbene Weiche und schob die äußeren Lippen auseinander. Wie üppig, rosig und reif sie aussah, wie das Innere einer Muschel. Weiches Hellrosa nahe beim Eingang, dunklere Töne tiefer drinnen.
    


    
      Die Kühle im Raum fachte ihr inneres Feuer an, als sie sich weiter öffnete. Weit genug, um jenen Ort zu sehen, der ihr solch durchdringende Lust verschaffte. Sie ließ einen Finger in ihre Vertiefungen schlüpfen, fand ihn aber zu klein und kurz, um nennenswerte Wonnen hervorzulocken. Die Reibung mit einer Hand an ihren weichen inneren Lippen hingegen, während die andere ihre Brustwarzen streichelte, rief einen überaus entzückenden Wellenschlag allmählich anwachsender Lust hervor. Verschieden von den Gefühlen, die Bridges Berührung zu schmieden wusste. Sanfter, weniger mitreißend, aber dennoch sehr angenehm.
    


    
      Sie verstärkte den Druck der reibenden Hand ein wenig, malte sich aus, Bridge wäre im Zimmer und beobachte sie, und spürte einen frischen Erguss erhitzter Säfte aus ihrer Muschi. O ja, Bridge würde es sinnlich finden, ihr bei der Selbstbefriedigung zuzusehen. Sie stellte sich vor, wie sein Schwanz in der Enge seiner Hose anschwellen und sich ein dunkler Schleier der Lust über seine Augen legen würde, je stärker ihn das Zuschauen erregte.
    


    
      Sie rieb sich rascher, drückte fester auf ihre Klitoris. Oha, das fühlte sich gar zu gut an. Ihre Bewegungen verminderten sich zu feinfühligem Necken. Noch wollte sie nicht kommen. Noch nicht! Sie wollte ihre Gedanken an Bridge noch ein wenig weiterspinnen. Ihn ihr zuschauen sehen. Sich ihn beim Aufknöpfen seiner Hose vorstellen: außerstande, von der Suche nach eigener Befriedigung abzulassen, solange er sie auf ihrem Weg zum Höhepunkt beobachtete. Beinahe konnte sie das pralle Rot seines Schwanzes sehen, dem eine kleine Träne im Auge stand, und wie seine Hand am Schwengel pumpte. Hörte geradezu seine angespannte Atmung.
    


    
      Sie schnippte mit dem Mittelfinger über ihre Klitoris. Sie war heiß und steif angeschwollen. So empfänglich und der Erlösung bitter bedürftig. Sie hechelte wie nach einem Wettrennen. Es goss aus ihrer Vagina, pochte in ihrer Klitoris, und mit einem letzten Handstreich verkrampfte sie sich am ganzen Körper, stöhnte laut auf und fiel auf das Bett zurück. Tief in sich fühlte sie die Erschütterungen, bis sie nachließen und schließlich ausklangen.
    


    
      Sie lauschte ihren flachen Atemzügen, die sich nun wieder beruhigten, und verfolgte das Spiel der Schatten an der Decke. Mit einem Mal löste sich ein Schatten von den übrigen. Sie keuchte auf. Und fühlte, wie die Matratze unter ihr nachgab, als sich Bridge über sie beugte.
    


    
      «Nein!» Es zerriss sie fast vor Demütigung. Sie hatte etwas Ureigenes getan, und doch war er die ganze Zeit dabei gewesen und hatte ihr zugesehen. Sie warf den Kopf hin und her, um seinen Lippen auszuweichen. Aber sein begehrlicher Mund nahm ihre Lippen gefangen, ergriff heißhungrig Besitz von ihnen. «Ich liebe es, wenn sich eine Frau furchtlos ihren Bedürfnissen stellt.» Mit diesen Worten schmolzen aller Scham und alle Verlegenheit Fallons in der Hitze von Bridges Umarmung dahin.
    


    
      Sie fühlte das Klopfen seines harten, erregten Glieds durch den Stoff seiner Hose und sehnte sich auf einmal danach, ihn in sich zu haben. Ihr Körper antwortete mit frisch vergossenem Liebessaft. Sie war heiß für Bridge, feucht für Bridge, und es zählte nur noch, dass er da war.
    


    
      «Du wusstest, dass ich zusehe.»
    


    
      «Ich … Nein. Vorgestellt hab ich es mir allerdings. Wie es sich anfühlen würde.»
    


    
      «Und wie hat es sich angefühlt?»
    


    
      «Es trug zur Erregung bei», räumte sie ein und konnte die eigene Aufrichtigkeit kaum fassen. Bridge wirkte aber so auf sie. Er wischte den Lack höflichen Umgangs und der üblichen Moral fort, schälte alle Hüllen ab, bis sie bloßgelegt und verletzlich war, nirgends mehr sich verstecken, der schlichten Wahrheit nicht länger ausweichen konnte. Der erschütternden, blanken Aufrichtigkeit.
    


    
      «Dir zuzusehen, hat mich unerträglich erregt», flüsterte Bridge, während er die Nase an ihrem Hals rieb, an jenem empfindlichen Band nahe ihrer Schulter züngelte, die seichte Kuhle unterhalb der Kehle ausschöpfte.
    


    
      «Kommt mir auch so vor.» Sie streckte die Hand nach seinem Schwanz aus und berührte durch den Hosenstoff die harte, pochende Latte. Er fühlte sich gewaltig an. «Aber du bist nicht gekommen.»
    


    
      «Ich dachte, ich spar es für dich auf. Meinerseits hat das enorme Selbstbeherrschung erfordert.»
    


    
      «Solche Selbstbeherrschung sollte nicht unbelohnt bleiben», sagte Fallon.
    


    
      «Völlig deiner Meinung.»
    


    
      Er senkte seine Lippen auf ihre, und Fallon ergab sich den einfachen Freuden des Küssens. Sie schwärmte für die Art, wie seine Lippen ihre formten, fest und weich zugleich, einschmeichelnd und verlangend. Seine warme, schlüpfrige Zunge drang in ihren Mund ein, als hätte er das Alleinrecht auf sämtliche ihrer erhitzten, nassen und nur zu willigen Körperöffnungen.
    


    
      Er ließ zwei Finger in sie hineingleiten, ahmte damit seine Zunge nach, wie sie in ihrem weichen Mund wütete, und sie wimmerte und hob einladend die Hüften, wollte, brauchte mehr. Brauchte ihn.
    


    
      «Was für ein ungeduldiges kleines Ding du doch bist», sagte Bridge. «Bist schon gekommen und kannst die nächste Runde trotzdem nicht abwarten. Fällt dir das Warten so schwer?» Er angelte nach einer Flasche Portwein, die am Boden lag.
    


    
      «Nicht, wenn ich weiß, dass es sich lohnt zu warten.» Sie hatte keine Ahnung, was er im Schild führte. «Hast du nicht schon genug getrunken?»
    


    
      «Mein Credo ist es, das Beste bis zuletzt aufzusparen.» Noch während er sprach, träufelte er ein dünnes, bernsteinfarbenes Rinnsal des Getränks über ihre Brüste und ihren Bauch.
    


    
      «Bridge, was …?»
    


    
      «Schsch», murmelte er und begann, die goldene Flüssigkeit mit seiner gierigen, rauen Zunge von ihren Brüsten aufzuschlecken. Dann vom Bauch. Er nippte von ihrem Bauchnabel, als wäre er ein winziger Kelch, von dem kein Tropfen verloren gehen dürfe. «Das wollte ich schon den ganzen Abend lang tun. Seit meinem ersten Schluck Portwein hab ich es mir genauso vorgestellt, meine beiden Lieblingsaromen, von deiner Haut erwärmt, zu einem berauschenden Nektar vermählt.» Er tröpfelte weiteren Portwein auf ihre Hüften, ihren Venushügel, rieb ihn in ihre Schamlippen und schlemmte dann von ihr.
    


    
      Fallon war zu nichts anderem in der Lage, als dazuliegen und sich vom Sturm der Leidenschaften mitreißen zu lassen, den er entfesselt hatte. Ein Orgasmus türmte sich auf den anderen zu einem einzigen gedankenlosen, besinnungslosen Lustrausch, wie sie ihn sich nie hätte vorstellen können. Schließlich erhob er sich und drängte sie, sich auf den Bauch zu drehen.
    


    
      «Was …?» Sie versuchte ihm das Gesicht zuzukehren, doch er besänftigte sie, schob ihr Haar beiseite und küsste ihren Nacken. Fallon lag still und sog die Sinnesreize in sich auf. Die piekende Tagesdecke unter ihren geschwollenen, empfindsamen Brüsten und ihrem Schamhügel. Die kühle, klebrige Nässe des Portweins, gefolgt von der zudringlichen Hitze seiner schwärmerischen Zunge, die sich auf einem quälend langsamen Pfad ihre Wirbelsäule hinunterschlängelte, derweil seine Fingernägel sanft über die Kugeln ihres Hinterteils schabten. Gefolgt von seiner Zunge. Leckend, schlürfend, saugend und zu neuen Höhen irrsinniger Erwartung aufstachelnd.
    


    
      Mit einem Finger neckte er behutsam ihre Spalte und rief einen beinahe kitzligen Reiz hervor, der aber weit sinnlicher ausfiel. Seine Berührung wurde kecker und kreiste nun um den kleinen Mund ihres Anus.
    


    
      Fallon verspürte neue, noch durchdringendere Reize, während er fortfuhr, ihren Rücken zu küssen und den Hintern zu liebkosen. Sie wand sich hilflos, fühlte, wie sich ihre Hüften seiner übermütigen Berührung entgegenreckten, sie sich in jedem erdenklichen Teil ihres Seins öffnete. Sie war unerhört heiß und nass und stand dicht am Rand von etwas Neuem und Anderem, dessen Heftigkeit sie fast schon verängstigte.
    


    
      Bridge schob seine Finger in ihre Vagina, befeuchtete sie und steckte dann die Spitze seines kleinen Fingers in die Öffnung ihres Anus. Sie keuchte erschrocken auf, spürte die leichte Dehnung, die es erlaubte, ihn aufzunehmen, und stöhnte dann laut, als er den Eindringling in langsamen, bedachtsamen Bewegungen zurückzog und wieder einführte.
    


    
      Verzweifelt bewegte sie sich mit ihm, rieb ihre Brüste und ihren triefenden Schamhügel an der leicht kratzigen Tagesdecke, verstärkte damit aber bloß die Stoßwirkung seines Fingers und die eigene Ohnmacht.
    


    
      Bridge beugte sich, noch immer vollständig angekleidet, über sie und sprach ihr unmittelbar ins Ohr: «Gefällt dir das?»
    


    
      «Nein. Ja. Ich weiß nicht. Es ist anders. Seltsam.»
    


    
      «Du bist so eng. So wunderschön. So jungfräulich. Ich will dich dort ficken.»
    


    
      Sie erstarrte. «Ich kann nicht. Du bist zu groß. Es würde wehtun.»
    


    
      «Ich würde dir nie wehtun.»
    


    
      Sie hörte ihn sich die Kleider vom Leib reißen. Spürte dann seinen gewaltigen, pochenden Schwanz am Hintern. Statt eines Versuchs, in sie einzudringen, fühlte sie, wie er an ihr züngelte, sie küsste, sie liebte. Während sie noch bemüht war, das Feuerwerk seiner Zuwendungen zu verkraften, zerrte er sie zurück, hob ihre Hüften an und trieb sich in ihre Vagina.
    


    
      Sie stöhnte laut über die sagenhafte Erlösung, als sein Schwanz sie in dieser Stellung tiefer ausfüllte als je zuvor. Seine Eier klatschten auf ihre Klitoris, während er sie heftig und wild fickte. Sie passte sich seinen Bewegungen an, wollte ihre Scheidenwände um ihn schmiegen, ihn herzhaft in ihren Tiefen drücken, war aber zu nass, um ihn festzuhalten, während er sie derart heftig fickte, dass sie beinahe das Atmen vergaß. Sie langte mit einer Hand hinter sich und liebkoste seine Hoden, die andere Hand glitt hinunter, um die schlüpfrige Nässe ihrer Klitoris zu reiben. Als die Schleusen barsten und sie durchflutet wurde, dämpfte sie ihren Aufschrei im Überwurf und schrie gleich wieder, denn Bridge versenkte seinen kleinen Finger erneut in ihrem Anus und vertiefte ihren anbrandenden Orgasmus.
    


    
      Als er zuletzt selbst kam, schlotterte er haltlos am ganzen Körper. Sie konnte das Krampfen seiner Muskeln spüren, während sie erschöpft und mit schlaffen Gliedern tiefer in die weiche Matratze einsank.
    

  


  
    

    
      Achtes Kapitel
    


    
      Bridge brach über ihr zusammen, ebenso verausgabt wie sie. Ein gelegentliches Erschaudern seines Körpers, fast ein Nachbeben, teilte sich ihr mit. Seine Arme umfingen sie auf angenehme Weise und in seltsamem Gegensatz zu seinem hechelnden Atem. Oder war es ihrer? Sie hielt eine Weile die Luft an und ließ sie dann verhalten ausströmen. Sie beide schöpften mühsam Luft, stellte sie fest. Die Arme immer noch eng um sie geschlungen, rollte sich Bridge von ihr herunter und zog sie zu sich. So kamen sie ineinander geschmiegt wie zwei Teelöffel im Besteckkasten zu liegen.
    


    
      Bridges Atmung verlangsamte sich und fiel in einen regelmäßigen Takt, und sie fürchtete schon, er könnte eingeschlafen sein. Das durfte nicht sein! Wenn sie nun selbst einschliefe an seiner Seite? Wenn jemand auf sie beide gemeinsam stieße?
    


    
      «Bridge.» Sie knuffte ihn mit dem Ellbogen. «Bridge, schläfst du?»
    


    
      «Noch nicht. Warum?»
    


    
      «Du musst gehen. Auf Zehenspitzen, um Eloise nicht zu wecken.»
    


    
      Sie spürte, wie sein glucksendes Gelächter ihr Haar sachte bewegte. «Die wird von nichts mehr aufwachen. Deshalb hab ich sie ja ordentlich abgefüllt.»
    


    
      Fallon wand sich aus seiner Umarmung heraus und kehrte ihm auf wenige Zentimeter Abstand das Gesicht zu. «Du hast es nicht … auf die Weise gemacht, wie du gesagt hattest.»
    


    
      «Nein.»
    


    
      «Was hat dich umgestimmt?»
    


    
      «Du bist noch nicht so weit. Außerdem hast du mir vertraut. Das allein war schon mehr als genug.»
    


    
      Fallon verfiel in Schweigen und grübelte über seine Worte nach. Hatte er wirklich ihr Vertrauen erworben? Was machte ihn da so sicher?
    


    
      Und vertraute Bridge ihr? Empfand er überhaupt den Wunsch danach?
    


    
      Schon der Umstand, dass sie die Frage nicht über die Lippen brachte, schien ihr ein unheilvolles Zeichen zu sein. Sie erwehrte sich der Angstattacke und rollte so weit wie möglich auf ihre Betthälfte, um Bridge den Rücken zuzudrehen.
    


    
      Bestimmt würde er den Wink verstehen. Bestimmt würde er aufstehen und gehen.
    


    
      «So macht man das nicht, weißt du», sagte er in beiläufigem Plauderton. «Von körperlicher Nähe sollte man eigentlich zu Gespräch und Anteilnahme übergehen.»
    


    
      «Nicht, wenn man nicht will», sagte sie steif.
    


    
      «Also gut. Dann mach ich den Anfang.»
    


    
      «Das heißt, du gehst?», fragte sie hoffnungsvoll.
    


    
      «Nein, ich teile etwas von mir mit. Das kannst du dann in deine Wiedergabe von mir einflechten.»
    


    
      «Ich habe schon mehr als genug von dir aufgenommen, danke. Genug für eine ganze Reihe von Wiedergaben.»
    


    
      «Du fürchtest dich vor Nähe, oder?», fragte er.
    


    
      «Nein.»
    


    
      «Vergiss nicht, wir haben uns Aufrichtigkeit gelobt.»
    


    
      «Verflixt nochmal», sagte Fallon. «Ja, haben wir. Nur halte ich Fürchten nicht für das richtige Wort. Mir behagt die ganze Richtung dieses Gesprächs nicht.»
    


    
      «Ich höre da Furcht heraus», sagte er, wälzte sich auf den Rücken und bettete den Kopf auf seine verschränkten Arme.
    


    
      «Wie könntest du wohl Furcht erkennen? Möchte wetten, dass du dich noch nie gefürchtet hast.»
    


    
      «Die Wette hast du schon verloren. Ich habe Furcht gerochen, geschmeckt und jeden Tag, den ich im Krieg gewesen bin, mit ihr gelebt.»
    


    
      «Hast du dich vor dem Sterben gefürchtet?»
    


    
      «Nein. Ich hatte Furcht, der Tod meiner Kameraden sei vergebens. Und ich schwor mir, wenn ich zurückkäme, falls ich überhaupt zurückkommen sollte, würde ich nie wieder etwas ernst nehmen.»
    


    
      «Daher also deine leichtfertige Haltung zum Leben», sagte Fallon.
    


    
      «Genau. Jetzt kommst du an die Reihe. Warum fürchtest du dich so vor Nähe?»
    


    
      Eine Weile schwieg sie. «Jedes Mal, wenn ich mich auf einen Menschen einlasse, verliere ich ihn», sagte sie schließlich. «Ich weiß schon jetzt, dass du dich wieder aufmachen wirst, und lasse mich nicht auf Nähe zu dir ein, um diesmal keinen Verlust zu erleiden.»
    


    
      «Leuchtet ein», sagte Bridge. «Unser Handeln ist gewöhnlich eine Folge vorherigen Geschehens.»
    


    
      Sie nahm eine Bewegung wahr, als er sich vom Bett erhob.
    


    
      «Und ich verstehe durchaus, Fallon. Für den Augenblick bist du fertig mit mir und verbannst mich deshalb in meinen einsamen Außenbau.» Seinen Worten folgte das Rascheln von Kleidern, als er sich anzog.
    


    
      «Wir brauchen beide unsere Ruhe», murmelte sie. «Das Porträt ist fast fertig, und ich möchte auf den letzten Metern nicht noch den Schwung verlieren.»
    


    
      «Himmel, nein. Verlier bloß nicht den Schwung.» Sie fühlte, wie die Matratze nachgab, als er sich über sie beugte und einen Kuss auf ihre unempfängliche Schulter drückte.
    


    
      «Gute Nacht, Liebes. Schlaf gut.»
    


    
      «Du auch.»
    


    
      Geräuschlos suchte sich Bridge seinen Weg zu Fallons Atelier, die Hintertreppe hinunter, zur Küchentür hinaus und über den Rasen, wo er innehielt, um den baldigen Vollmond anzublicken. Frauen und ihre Art war er eigentlich gewöhnt, aber Fallons Verhalten heute Abend gab ihm ein ausnehmend verzwicktes Rätsel auf. Wer hätte geahnt, dass seine seelischen Annäherungsversuche ihre Ofenglut schneller, als er denken konnte, in eine Eisscholle verwandeln würden?
    


    
      Offensichtlich hatte sie mehr als einen lieben und nahe stehenden Menschen verloren. Ihr Körper wies Merkmale einer Niederkunft auf, aber nirgends zeugte ein Kind davon. Seinerseits war er gewiss ein größerer Schwindler als seine Gastgeberin. Nutzte er denn nicht die körperliche Innigkeit als Mittel zur Nähe und wahrte doch seinen Abstand? Vielleicht war für Fallon und ihn die Zeit gekommen, etwas aufs Spiel zu setzen.
    


    
      Er sog die nach Rosen duftende Nachtluft tief ein, dann lächelte er vor sich hin. Brachten ihn diese Rosenblütenblätter nicht gerade auf einen trefflichen Einfall?
    


    
      Zu Fallons Überraschung war die Kapitänsmutter am nächsten Morgen die Erste am Frühstückstisch und schien den übermäßigen Alkoholgenuss vom Vorabend schadlos verkraftet zu haben.
    


    
      «Ich nehme an, Mrs. Buttle hat sich deiner Wünsche angenommen», sagte Fallon und wusste, dass sie genauso steif und gestelzt klang, wie sie aussah.
    


    
      «Herrje, Fallon, dieses Kleid ist ja zum Heulen. Das gehört doch verbrannt.»
    


    
      «Was stimmt damit nicht? Es gehört zu meinem Trauerstaat. »
    


    
      «Der Kapitän hätte niemals zugestimmt, dass du dich in ein Leichentuch hüllst, meine Liebe. Nach dem, wovon ich gestern Abend Zeugin war, hätte ich gehofft, du kämst langsam über den Kummer hinweg.»
    


    
      Fallon bekam die Rötung ihrer Wangen nicht in den Griff. Wovon war sie Zeugin geworden? Bestimmt nicht von Bridges Mätzchen unter der Speisetafel. O Gnade, war sie etwa vom Lärm ihrer Vögelei wach geworden? Fallon wusste, wie sehr sie sich hatte gehen lassen.
    


    
      «Mir ist nicht ganz klar, was du meinst.»
    


    
      «Du hast einen Auftrag übernommen und damit diesem Haushalt und deinen Tagen wieder Leben eingeflößt. Und dein Modell ist ein überaus fesselnder junger Mann. Er hat sich als Hauptgegenstand einer von mir in die Wege geleiteten Versteigerung zur Verfügung gestellt.»
    


    
      Fallon verschluckte sich an ihrem Tee. «Wirklich? Was für eine Versteigerung?»
    


    
      «Mein Hilfsverein bemüht sich, neue Titel für die Bücherei zu kaufen. Wir möchten allen jungen Menschen, vor allem aber jungen Frauen, Zugang zu Lesestoff ermöglichen. Damit sie auf der Höhe des Zeitgeschehens bleiben und beispielsweise Victoria Woodruff und ihre Bewegung für Freie Liebe kennen.»
    


    
      Fallon machte große Augen. «Du unterstützt Victoria Woodruff?»
    


    
      «Aber ganz gewiss. Und gestern Abend wollte ich deinen Gast nicht in Verlegenheit bringen, indem ich seinen Beitrag für unser erfolgreiches Unterfangen würdige. Übrigens hat er deine Freundin Mrs. Stark ein schönes Sümmchen gekostet. Ich habe eine Weile gegen sie geboten, um den Preis möglichst hoch zu treiben. Behalte das bitte für dich.»
    


    
      «Natürlich.»
    


    
      «Das wird sie dir bestimmt noch alles erzählen, wenn du dich erst aus dieser selbst auferlegten Verbannung befreit hast.» Ihre Schwiegermutter tupfte sich mit ihrer Serviette geziert die Lippen und stand auf. «Ich muss los. Weißt du, ich hatte ja gestern meine Gründe dafür, bei dir abzusteigen. Ich wollte darauf bestehen, dass du mich zum Kap begleitest. Aber nun bin ich erleichtert, dass mein Einschreiten nicht erforderlich ist und du selbst für deine Unterhaltung sorgst.»
    


    
      Fallon erhob sich ebenfalls und drückte der alten Frau einen Kuss auf die Wange. «Ich habe mich stets glücklich geschätzt, dich zur Schwiegermutter zu haben. Über die Jahre bist du in vielerlei Hinsicht wie eine Mutter zu mir gewesen. »
    


    
      «Ich weiß, meine Liebe. Und das war ich gern, da du deine eigene Mutter verloren hast. Sieh dich mit dem jungen Bridgeman vor. Er spielt den Tunichtgut, als sei ihm die Rolle auf den Leib geschrieben, hat aber im Bürgerkrieg gekämpft. Und wenn er auch äußerlich unversehrt zurückgekehrt ist, dürfte es in seinem Inneren ganz anders aussehen.»
    


    
      

    


    
      Fallon wirkte gedämpft und nachdenklich, als sie im Atelier eintraf, einen Diener mit einem Frühstückstablett im Schlepptau. Sie trug ein unförmiges schwarzes Kleid, das alle Farbe aus ihrem Gesicht tilgte und sie einer Krähe anglich. Bridge fragte sich, ob sie vorhatte, sich so wenig anziehend wie möglich zu machen, um jedem Annäherungsversuch seinerseits vorzubeugen.
    


    
      Falls ja, war die Absicht gescheitert. Denn er wusste, welche üppigen Kurven, Ritzen und saftigen Körperöffnungen sich dicht unter dieser hässlichen Hülle verbargen. Es bedurfte weit mehr als eines steifen, ausladenden Gewands, um Fallon unansehnlich zu machen. Vielmehr hatte es eher das Gegenteil zur Folge: Er konnte es nicht erwarten, sie dieses scheußlichen Aufzugs zu entkleiden.
    


    
      Ihr Diener stellte das Tablett auf den Tisch, hob die Silberhaube von einer eindrucksvollen Platte mit Eiern, Pfannkuchen, Brioches, Würstchen und Steak und ließ die beiden allein.
    


    
      «Du isst nicht mit.» Bridge fühlte sich gehalten, das Offensichtliche festzustellen.
    


    
      «Nein, ich habe schon gegessen.» Sie langte nach ihrem übergroßen Kittel. «Ich leg nur meine Sachen zurecht. Wir können weitermachen, wenn du so weit bist.»
    


    
      «Gewöhnlich hast du es sehr eilig anzufangen.»
    


    
      Fallon rang sich ein hohles Auflachen ab. «Eigentlich ist es albern. Mir scheint es stets nötig, mich kopfüber in die Arbeit zu stürzen, nur um sicherzugehen, dass ich den Bogen noch raus habe.» Während sie sprach, mischte sie emsig Farbe auf ihrer Palette zusammen und legte abwechselnd die Stirn missfällig in Falten oder lächelte erfreut. Der Raum war so still, das Schweigen zwischen ihnen so eindringlich, dass Bridge meinte, die Borsten auf der Palette kratzen zu hören, was für ihn zu einem weiteren Quell schöpferischer Eingebung gedieh. Gedankenvoll nahm er einen Bissen seines Frühstücks zu sich.
    


    
      «Der Anblick deiner übrigen Werke hat mir gezeigt, dass du weit mehr als den Bogen raus hast.»
    


    
      «Wie dem auch sei, sobald ich den Anfang vom Ende absehe, pflege ich träger zu werden, fast als wollte ich den Abschluss des Vorhabens verzögern. Vermutlich fällt das Loslassen schwer. Zu schweigen von der entmutigenden Aufgabe, etwas Neues zu beginnen – auf die jungfräulich weiße Leinwand zu starren und auf eine Erleuchtung zu warten.»
    


    
      Bridge fragte sich, ob sie sich an diesem Punkt befunden hatte, als er auf den Plan getreten war. «Das muss deinen Modellen ja übel mitspielen.»
    


    
      «Bis jetzt sind meine Modelle sämtlich unbelebt gewesen und hatten keine Stimme, um sich über ihre unchristlichen Dienststunden zu beschweren.»
    


    
      «Trotzdem ist deine Zeit immer bemessen, oder? Die herabhängende Blüte verliert plötzlich alle Blätter. Die vollkommenste Frucht fängt an zu faulen.»
    


    
      «Drohst du mir damit zu verwildern?»
    


    
      «Nur wenn du weiterhin so unvernünftig bist.» Er beendete seine Mahlzeit und kam auf die Beine. «Schnell noch zum Abtritt, und ich stehe dir zur Verfügung.»
    


    
      Fallon nickte zerstreut, das Augenmerk auf ihre Staffelei und die Leinwand geheftet. Bridge hoffte inständig, sie fände am Abbild keinen größeren Gefallen als an der Vorlage aus Fleisch und Blut. Dem würde er zuvorkommen.
    


    
      Die Tür schloss sich hinter Bridge, und Fallon gab einen Stoßseufzer von sich, als sie auf ihre fahrigen Hände starrte. Das Porträt näherte sich der Vollendung. Bald würde ihr Leben wieder in den alten Trott zurückfallen, und hier auf dem Land war der Alltag dumpf, ruhig und spießig. Aber ungefährlich. Hatte sie die Sicherheit nicht immer am höchsten gehalten? Würde sie sich nach Aufregung sehnen, müsste sie nur in ihr Stadthaus ziehen. Ob sie das Stadtleben aber mehr reizte? In Wahrheit barg eine Zukunft ohne Bridge herzlich wenig Reiz, gleich wo ihr Zuhause liegen würde.
    


    
      Ihr war klar, dass ihre unvermittelte Kühle Bridge verwirren musste. Dennoch sah sie für sich keinen anderen gangbaren Weg, als zurückhaltend und unabhängig zu bleiben und ihn nicht wissen zu lassen, in welchem Ausmaß er dazu beigetragen hatte, sie wieder ins Leben zurückzuholen. Zurück zu sich. Würde sich ihm dieses Wissen irgendwie erschließen, wäre er damit auch in manch anderes eingeweiht. Etwa in den Umstand, dass ihr Vertrauen noch das geringste ihrer Geschenke an ihn war. Und dass ihm ihr Herz und ihre Liebe ebenfalls gehörten. Von diesen Dingen durfte er niemals erfahren.
    


    
      Sie schreckte hoch, als sich Bridge betont lautstark räusperte. Wie stellte er das bloß an – so leise ins Zimmer zu schleichen, sich auszuziehen und seine Pose einzunehmen, ohne dass sie es gemerkt hatte? Wie hatten ihre Gedanken sie nur so weit davontragen können?
    


    
      «Vollendet», sagte sie in bemüht kühlem Ton. «Du hast dir deine Pose gut eingeprägt.» In Wirklichkeit meinte sie, dass er vollendet war. Vollendet war seine männliche Schönheit. Vollendet durch die schöpferische Befruchtung. Er war weitaus mehr als der perfekte Liebhaber. Ihre Hände flogen wie von Engeln geführt. Nie zuvor waren ihr die Arbeit so mühelos und die Ergebnisse so makellos erschienen, als würden erhabenere Kräfte als die ihrigen jede Bewegung vorzeichnen.
    


    
      Als würde die Liebe, die sie für Bridge empfand, aus der Pinselspitze fließen, sich auf die Leinwand ergießen und dort ihr eigenes Leben, ihre ureigene Kraft entfalten. Inbrunst und Inspiration brausten durch ihre Adern und befähigten sie zu Größerem, als sie sich je hätte träumen lassen.
    


    
      Bridge malen und Bridge lieben. Die beiden Vorgänge verschmolzen und wurden eins. Das Ergebnis stimmte sie demütig. Zwei folgenschwere Gaben waren ihr zuteil geworden: das Vermögen, wie nie zuvor zu malen, und jenes, wie nie zuvor zu lieben.
    


    
      Als sie schließlich Pinsel und Palette ablegte, merkte sie erst, dass ihre Finger verkrampft, ihr Körper vollends ausgelaugt und ihre Glieder zu schwach waren, um sich noch auf den Beinen zu halten.
    


    
      Irgendwie wusste Bridge Bescheid. Denn ohne dass ein Wort oder auch nur ein Blick gewechselt wurde, war er an ihrer Seite und fing sie auf, als sie taumelte. Er brachte sie auf einem Stuhl zum Sitzen.
    


    
      «Du bist völlig fertig», sagte er.
    


    
      Sie nickte, hatte keine Kraft mehr zu sprechen.
    


    
      «Kann ich mal sehen?»
    


    
      Sie brachte ein weiteres Nicken zuwege und hielt den Atem an, als er sich dem Porträt zuwandte.
    


    
      Er stand steif da und versank in der Betrachtung.
    


    
      Atemlos fieberte sie seiner Reaktion entgegen und fürchtete sie zugleich.
    


    
      Fallon war, als würde die Welt stillstehen: die Gezeiten, der Mond, die Sterne, die Erdumdrehung. Die Uhren tickten nicht länger, und kein Körnchen bewegte sich im Stundenglas. Es waren die längsten, gedehntesten wenigen Augenblicke ihres Daseins. Ob es Sekunden oder Stunden waren, entzog sich ihrem Urteil.
    


    
      Schließlich kehrte sich Bridge ihr zu.
    


    
      Ihr Atem stockte.
    


    
      Er weiß es! Wie sollte er nicht?
    


    
      Ihr erschienen das liebende Band und die schöpferische Eingebung, die sie als Belohnung für diese Liebe empfing, bedauernswert offenkundig. Sie konnte seinen Blick nicht erwidern! Vermochte sich dem nicht zu stellen, was doch nur sein Mitleid sein konnte! Stattdessen schaute sie weg.
    


    
      Bridge kniete sich neben sie, nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.
    


    
      «Ich bin sprachlos», sagte er. «Es ist wahrhaft prächtig. Es ehrt mich, dein bescheidenes Motiv gewesen zu sein.»
    


    
      Sie brachte kein Wort an ihren widerstreitenden Gefühlen vorbei, die ihr die Kehle verstopften. Ohnehin schienen Worte vollkommen überflüssig zu sein.
    


    
      «Und jetzt», sagte Bridge, «musst du mir gestatten, dich zu malen.»
    


    
      Da fand sie ihre Stimme wieder. «Bridge, du bist kein Maler. Oder doch?»
    


    
      «Sieh es mir nach», sagte er, während der heisere Klang seiner Stimme federleicht über die empfindsamen Nervenenden in ihrem Nacken strich und es ihr unmöglich machte, ihm irgendetwas auszuschlagen. Er nahm sie bei der Hand, zog sie auf die Beine und führte sie zu jenem mit Samt und Satin drapierten Sofa, auf dem er so viele Stunden unermüdlich Modell gesessen hatte. Dahinter zog er einen sperrigen Jutesack hervor. Als er den Sack kopfüber hielt, war die Luft auf einmal von Rosenduft erfüllt. Tausende Blütenblätter schwebten herab und ergänzten mit ihrer Beschaffenheit das Faltengewirr aus Satin und Samt.
    


    
      Fallon konnte nicht anders, als gebannt ihr Aufkommen zu verfolgen. Ein ganzer Regenbogen von Farben, rot, orange, rosa, gelb, hellviolett und weiß, einige welk, andere taufrisch. Das Ergebnis ahmte die sanfte, ruhige Freundlichkeit eines Gemäldes von Monet nach.
    


    
      Sie zerdrückte ein paar Blütenblätter zwischen den Fingern und sog ihren frischen Duft ein. Berauschend. War es echt oder einfach nur ein Traum?
    


    
      Es fühlte sich auf jeden Fall echt an. So echt wie Bridges Finger auf ihrem Nacken, die das Kleid aufknöpften, es ihr von den Schultern zogen, den Hüften, und sie einen Schritt zu tun drängten, um aus seinem Gefängnis zu treten. Er fuhr fort, sie ihrer Kleidung zu entledigen, mehrere Lagen Unterröcke, ihre Strümpfe und intimere Wäschestücke, bis sie nackt dalag und nur die einfallenden Sonnenstrahlen ihre Haut wärmten. Während sie in den weichen Blütenblättern schwelgte, umgab sie deren Duft, umhüllte sie, betörte sie.
    


    
      So muss es im Himmel sein, dachte Fallon, inmitten von Engeln auf einer Wolke schwebend, die sie namenlosen Wonnen entgegentrug.
    


    
      Oder war es doch nur ein Traum, dieses Hier und Jetzt mit Bridge in ihrem Atelier? Vielleicht hatte sie sich das ganze Geschehen nur eingebildet, angefangen mit Annas Besuch. Vielleicht hatte sie den wunderschönen jungen Mann ihres Herzens ja bloß gemalt und sich gewünscht, er möge zum Leben erwachen. Vielleicht …
    


    
      Sie spürte das sanfte Streicheln von Zobelborsten auf der empfindsamen Innenseite ihres Arms, ehe es sich der noch empfindsameren Haut ihrer Brüste näherte. Sie warf Bridge einen Blick zu. Der Pinsel war trocken, seine Reise ließ keine Farbspur zurück, und doch brannte ihre Haut, als würde er sie mit einer Kerzenflamme bestreichen.
    


    
      «Wunderschön», murmelte er, während seine geschickten Finger den Pinsel durch die Senken und über die Wölbungen ihres Oberkörpers führten. Ihr Rücken krümmte sich leicht und bestärkte ihn, ihre weiblichen Formen nachzuzeichnen.
    


    
      Mit verzückter Hingabe starrte er dem Pinselstrich nach, die Augen auf seinen Verlauf geheftet, der Blick ihren Leib verschlingend. Er leckte sich die Lippen, aber sie zweifelte, dass er sich dessen bewusst war. Ihre eigenen Lippen bebten in Erwiderung. Es verlangte sie danach, sich vorzubeugen und ihren Mund auf seinen zu drücken, doch sie traute sich zu keiner Regung, um seinen Bann nicht zu brechen.
    


    
      Er nahm einen zweiten Pinsel in die Hand, der größer, steifer und etwas kratziger auf ihrer Haut war. Damit umfuhr er beide Warzenhöfe, kreiste immer wieder um die weiche, runde Form und sah hingerissen zu, wie sich ihre Warzen in Erwiderung spitzten. Sie wurde der Wirkung auf ihn gewahr: Sein Schwanz regte sich, wurde lebendig, prall und steif, noch während sie darauf starrte.
    


    
      Die Pinsel setzten den Angriff auf ihre Haut fort, folgten dem Tal zwischen ihren Brüsten zur weichen Rundung ihres Bauchs, wo Bridge die Vertiefung ihres Nabels erkundete.
    


    
      Sie kicherte. «Das kitzelt.»
    


    
      Jetzt spürte er der Falte am Scheitel ihres Schenkels nach, begann am Hüftknochen und tastete sich Zentimeter für Zentimeter an ihren Schamhügel heran. Die Borsten waren von dunklerem Braun als die blonden Locken, denen sie sich näherten, und steifer als das federnde Nest, das ihren Eingang beschirmte.
    


    
      In schüchternem Willkommen entspannten und lösten sich ihre Beine ein wenig voneinander. Sie wurde feucht vor Verlangen. Sein Schwanz sah geradezu köstlich aus. Wie sehnte sie sich danach, den Kopf vorzubeugen und die weiche, samtige Eichel zwischen ihren Lippen zu fühlen. Doch er wanderte außer Reichweite, um weiter unten ihre Füße nachzuzeichnen.
    


    
      Fallon sog scharf Luft ein, als die weichen Borsten ihre Zehen umschmeichelten und die Innenseite ihres Fußknöchels umkreisten. Dann markierte Bridge auch dessen Außenseite, um daraufhin ihre nackte Fußsohle zu kitzeln. Ein Prickeln lief ihre Beine empor und setzte sich in jener verborgenen Höhle fest, die schon schwül und heiß vor Sehnsucht und Bedürftigkeit war.
    


    
      Wie ein Meister an seinem Lieblingsinstrument wurde Bridge zusehends kühner. Er beugte sich über sie, jagte einen Pinsel ihr Bein hinauf, während der andere ihre Brustwarzen marterte.
    


    
      Sie warf den Kopf hin und her, konnte seine Zuwendungen nicht länger regungslos empfangen. «Bridge», bat sie inständig. «Genug. Ich flehe dich an, hab Gnade.»
    


    
      Er schwebte über ihr. «Mach deinem Leid ein Ende, meinst du?»
    


    
      «Ja bitte.»
    


    
      «Dabei hast du mich tagelang gemalt. Stunde um Stunde hast du mich hier nackt sitzen lassen als dein unbewegliches Motiv, das sich nach der geringsten Berührung von dir verzehrte, die du mir verweigerst hast. Und du kannst es nicht ertragen, wenn ich dich einige wenige Minuten lang male?»
    


    
      «Es fühlt sich wie ein ganzes Leben an.»
    


    
      Er deutete auf die Staffelei mit dem fertigen Porträt. «Eines Tages wird die ganze Welt mich so sehen, wie du es getan hast. Niemand aber wird dich jemals mit meinen Augen sehen, hier und jetzt. Warm, willig und wollüstig.»
    


    
      Sie warf einen Blick über seine Schulter, vorbei am Mann aus Fleisch und Blut, auf sein Ebenbild. «So wie ich für deine Augen allein bestimmt bin, soll es auch dein Abbild sein.»
    


    
      Bridge schüttelte den Kopf, während er sich auf sie absenkte. «Eines Tages, meine Liebe, wirst du mich verraten und der Welt meine nackte Verletzlichkeit preisgeben. So wie ich es mit deiner nie werde tun können.»
    


    
      Er beendete seinen Satz mit einem Kuss, der ihren Einspruch schluckte und jeden weiteren Gedanken aus ihrem Kopf verscheuchte.
    


    
      In einer einzigen Bewegung stieß er in sie hinein. Sie hob die Hüften, um ihn aufzunehmen, spürte, wie sie sich dehnte und seine Größe einladend begrüßte. Etwas Derbes und Urwüchsiges bestimmte seine Bewegungen, als könne er sie vollständig in Besitz nehmen, als könne der schlichte Geschlechtsakt den Rest der Welt in Schach halten.
    


    
      Sie umklammerte ihn und ritt den Sturm, wie er sie nahm, in sie eindrang, sich zurückzog und wieder eindrang wie noch nie ein Mann zuvor. Etwas traurig Verzweifeltes lag darin. Ihr gemeinsamer Höhepunkt schmeckte bitter und süß, und hinterher hielten sie einander auf den Rosenblütenblättern zärtlich umschlungen. Als ob ihrer beider Herzen wüssten, dass sie so zum letzten Mal beisammen liegen würden.
    

  


  
    

    
      Neuntes Kapitel
    


    
      Fallon wusste nicht, wie sie es ertragen könnte, Bridge gehen zu lassen. Sie fühlte sich, als würde gleich ein Stück aus ihr herausgeschnitten. Verzweifelt hielt sie ihn fest, bis er ihren Griff löste und träge auf die Beine kam. So stand er befreit an ihrer Seite und betrachtete sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck.
    


    
      Sie wusste, dass die Matratze aus Blütenblättern ebenso dem Verderben geweiht war wie ihr Herz und ihre Seele. Und doch wollte sie keine Sekunde des Erlebten missen, einschließlich des herrlich zarten Pochens zwischen ihren Beinen, ein Andenken an die Gipfel der Verzückung, auf die Bridge sie hob. Oder den Schmerz, der bekanntlich folgen würde.
    


    
      Aber sie begriff nun, dass die Angst vor einem Verlust sie gehemmt, ihre Schöpferkraft, ihre ganze Lebensfreude beeinträchtigt hatte. Verlust war einfach nur eine der vielen Tatsachen des Lebens. Das wusste sie jetzt. Nun konnte sie im Wissen fortbestehen, dass sie Bridge zwar furchtbar vermissen, aber den Schmerz verwinden würde.
    


    
      «Also?», fragte sie und meinte: Ist das Ende gekommen? Würde er sich aufmachen und sie bald verlassen?
    


    
      «Uns bleibt noch ein gemeinsamer Tag, oder nicht?»
    


    
      «Doch.» Sie setzte sich auf und empfand ihre Nacktheit nicht länger mit Unbehagen. Das und vieles mehr hatte sie Bridge zu verdanken.
    


    
      «Und du brauchst mich nicht mehr als Modell, richtig?»
    


    
      Bei seinen Worten sank ihr das Herz. Ja, seine Verpflichtung ihr gegenüber war voll und ganz erfüllt. «Das ist ebenfalls richtig.»
    


    
      «Da ich fügsam gewesen bin, verfüge ich nun, dass es an mir ist zu wählen.»
    


    
      «Was zu wählen?»
    


    
      «Wie wir unseren letzten gemeinsamen Tag verbringen sollten.»
    


    
      «Was hättest du für uns im Sinn?»
    


    
      «Ich würde uns nach Boston fahren lassen.»
    


    
      «Oh, ich …» Fallon stockte. Sie war schon so lange nicht mehr in die Stadt gefahren.
    


    
      «Jetzt werd nicht schüchtern, Fallon. Ich möchte ein wenig Kultur erleben, und wen gäbe es Besseres an meiner Seite als dich?»
    


    
      «Welche Art Kultur?»
    


    
      «Es gibt eine Ausstellung von Gemälden und Skulpturen im Bostoner Athenaeum. Die möchte ich mir gern mit dir anschauen.»
    


    
      «Eine Kunstausstellung?»
    


    
      «Genau. Wir werden uns die Ausstellung ansehen, stilvoll zu Abend essen und vielleicht noch ins Theater gehen.»
    


    
      Fallon schürzte gedankenvoll die Lippen. Sein Ansinnen war gewiss nicht unverfroren, wenn sie auch nicht mit so etwas gerechnet hätte. Trotzdem hatte sein Vorhaben einen falschen Beiklang. Sie konnte zwar den Finger nicht auf die Wunde legen, aber ihre Alarmglocken schlugen an.
    


    
      «Wieso ich? Die Stadt wimmelt von geeigneten jungen Damen, die bestimmt ohnmächtig würden über die Aussicht auf einen Tag an deiner Seite.»
    


    
      «Zufällig liegt mir nichts an der Gesellschaft von Ohnmachtskandidatinnen. Deine Anwesenheit hingegen entzückt mich. Betrachte es als Herausforderung: eine Gelegenheit, einen Schlingel wie mich zu bilden, einen Funken Kultur in mein Heidendasein zu tragen.»
    


    
      «Du hast weit weniger von einem Schlingel, als du vorgibst. »
    


    
      Er legte ihr einen kühlen Finger an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. «Ich bitte dich sehr, mein Geheimnis nicht auszuplaudern. Ein Mann muss schließlich seinen Ruf wahren.» Ihr fiel auf, dass er sich nicht als Gentleman bezeichnete. Sehr zu Recht freilich, da er alles andere als das war. Sie war voll Unruhe, wollte weder gehen noch bleiben.
    


    
      Seine nächsten Worte gaben ihr zu denken. «Versprich mir, nicht über Nacht vor mir davonzulaufen.»
    


    
      «Was in aller Welt veranlasst dich, so etwas zu sagen?»
    


    
      Obwohl er sich nicht einen Millimeter rührte, geriet seine Nähe eindringlicher. «Ich kenne dich ebenso gut wie du mich. Samt deinem Umgang mit allem, was dir Unbehagen bereitet.»
    


    
      Fallon war von seinem Scharfsinn erstaunt. War sie so leicht zu durchschauen? «Der wäre auszubrechen, davonzulaufen? »
    


    
      Bridge nickte weise. «Flucht ist ein Ausweg.»
    


    
      «Gibt es noch andere?»
    


    
      «Natürlich. Ich floh in die Wirklichkeit des Krieges, weil ich dort nicht mehr zwischen Zorn und Panik wählen musste, sondern beide Gefühle auf einmal empfand.»
    


    
      «Möchtest du über deine Zeit als Soldat reden?»
    


    
      «Nein. Möchtest du darüber reden, weshalb du lieber davonläufst? »
    


    
      «Ich laufe nicht lieber davon, sondern fühle mich lieber sicher.»
    


    
      Bridge nickte. «Jeder verdient es, sich sicher zu fühlen. Trägst du deshalb immer noch den Ring deines verstorbenen Gatten am Finger?»
    


    
      Fallon drehte nervös daran herum. «Er gibt mir das Gefühl, sein Andenken zu achten.»
    


    
      «Aber du bist nicht länger verheiratet.»
    


    
      «Es ist Sitte so.»
    


    
      «Ich finde, du solltest ihn ablegen. Um einen Schritt weiter zu gelangen.»
    


    
      «Niemals!»
    


    
      «Deine Wahl.» Er streckte die Hand aus und zog sie auf die Beine. «Komm, zieh dich an, damit wir Vorkehrungen treffen und das Personal unterrichten können, dass wir bei Tagesanbruch abreisen.»
    


    
      «Dazu bin ich bin durchaus allein imstande. Das bin ich schon eine ganze Weile, weißt du.»
    


    
      «Trotzdem möchte ich dich lieber begleiten, falls du nichts dagegen hast.»
    


    
      «Was in aller Welt sollte ich wohl dagegen haben?»
    


    
      Nach ihrer Unterredung mit dem Pferdepfleger, der die Kutsche reisefertig machen sollte, folgte ihr Bridge auf ihr Zimmer, durchforstete ihren Schrank und wählte aus, worin er sie gern am folgenden Tag sehen würde. Dagegen hatte sie nun doch etwas.
    


    
      «Das kann ich unmöglich tagsüber unter Leuten tragen.» Fallon starrte entsetzt auf das rubinrote Abendkleid, dessen Glanz je nach Lichteinfall changierte. Sie wusste nur zu gut, dass es ihr stand, ihren Busen und ihre Hüften umschmiegte, ihre weiblichen Kurven betonte. Vor langer Zeit hatte sie es einmal aus Jux gekauft, aber nie wieder getragen. Seit sie eine Witwe war, hatte sie nicht mehr damit gerechnet, diese Bekleidung auch nur in Erwägung zu ziehen, und doch, Bridge zuliebe …
    


    
      Er gab ihr das Gefühl, dass sie das Kleid tragen könnte. Dass die Trauerzeit hinter ihr lag und sie immer noch anziehend genug aussah, um sich dergestalt zu zeigen.
    


    
      Er lehnte träge an der Wand, die bestiefelten Füße über Kreuz, die Arme mit mannhafter Bestimmtheit vor der Brust verschränkt, seine Haltung in allem derart lupenrein maskulin, dass sie größte Mühe hatte, nicht in Gelächter auszubrechen. «Hast nicht du bestimmt, was ich bei unseren Sitzungen anhatte?»
    


    
      Fallon spürte, wie ihr langsam Farbe ins Gesicht stieg, als sie sich der forschen Art entsann, in der sie ihn am Anfang aufgefordert hatte, sich auszuziehen. Wer war diese Fremde, die sich in ihrem Körper versteckte und ihn in Besitz nahm? Sollte sie daraus verschwinden? Sollte sie dableiben?
    


    
      «Du siehst also», fuhr er fort, «dass ich an der Reihe bin, deine Garderobe für den morgigen Ausflug auszusuchen. So ist’s nur gerecht.»
    


    
      «Bin mir nicht sicher, ob Gerechtigkeit ein Teil der Abmachung ist», sagte Fallon steif. «Ich habe mich zu dem Ausflug bereit gefunden. Wozu muss ich noch bereit sein?»
    


    
      «Heute Nacht gut zu schlafen, um morgen bestens ausgeruht zu sein», raunte Bridge. Er beugte sich vor, und sie glaubte fest, er werde ihr einen Gutenachtkuss geben. Doch er machte im letzten Augenblick auf dem Absatz kehrt und ließ Fallon zutiefst enttäuscht zurück.
    


    
      Ihre letzte gemeinsame Nacht. Sie war überzeugt gewesen, er werde irgendeinen Kniff finden, der eine gemeinsam verbrachte Nacht notwendig machte, und hatte sich gefragt, wie sich das Einschlafen Arm in Arm anfühlen würde. Oder mitten in der Nacht aufzuwachen und seinen warmen Körper neben sich ausgestreckt zu finden, während seine Hand in der Einbuchtung ihrer Taille ruhen würde oder im Schlaf Besitz von einer ihrer Brüste ergriffen hätte. Nie würde sie erfahren, ob er unruhig schlief, die Bettdecken lostrat oder beim Träumen vor sich hin murmelte. Ihre Sehnsucht war so stark, dass sie tatsächlich den Mund öffnete, um ihn zurückzurufen. Zum Glück rettete ihre Geistesgegenwart sie davor, eine völlige Närrin aus sich zu machen.
    


    
      Früh am folgenden Morgen und nachdem sie ausführlich mit sich gehadert hatte, legte Fallon das von Bridge gewählte Kleid an. Sie musste zugeben, dass sein Rubinrot ihrer Haut und ihrem Haar ungemein augenfällige Farbkraft verlieh. Das sinnliche Rascheln des Stoffs klang ihr verführerisch, als sie vor dem Spiegel auf und ab lief. Ganz gewiss hatte sie sich zu lange in Schwarz gehüllt. Ihr war ganz entfallen, wie tiefgrün ihre Augen, rosig ihre Wangen und Lippen waren und wie ihr Haar rotgolden aufblitzte, verfing sich die Sonne darin. Dabei nannte sie sich eine Künstlerin. Fast schon beschämend.
    


    
      Mrs. Buttle, nie großen Aufhebens müde, hatte einen gewaltigen Vesperkorb für die Reise gefüllt. Es waren zwar nur wenige Stunden bis zur Stadt, aber die Gute hatte eingepackt, was für einen halben Monat reichen würde, sollten sie unterwegs stranden.
    


    
      Fallon hatte zu lange fahrig an ihrem Haar und Schmuck gefingert mit der Folge, dass sie zehn Minuten später als vereinbart am Treffpunkt erschien. Sie fand die Kutsche reisefertig und daneben einen Bridge vor, der ruhelos über die Auffahrt tigerte.
    


    
      «Na endlich. Gerade wollte ich dich schon holen kommen. »
    


    
      Sie hielt inne, überrascht von der Erregung in seinem gut geschnittenen Gesicht. «Warst du dir tatsächlich über meine Begleitung im Zweifel, obwohl ich sie zugesagt habe?»
    


    
      Bridge machte ihr lüsterne Augen, als sei ihm aufgegangen, dass er zu viel preisgegeben hatte. «Ich gebe zu, das Warten hat sich gelohnt. Du siehst hinreißend aus.»
    


    
      «Danke.» Seine Worte erinnerten sie daran, wie lange sie sich schon nichts mehr aus ihrem Aussehen gemacht, es mit den Augen eines Mannes betrachtet hatte. «Mir war nicht klar, dass es so pünktlich zugehen muss.»
    


    
      «Es wird von einem Schuft wie mir nicht unbedingt erwartet, aber Pünktlichkeit gehört zu den wenigen Tugenden, die ich für mich beanspruchen kann.»
    


    
      «Das werde ich mir merken», sagte Fallon leichthin und bedauerte ihre Bemerkung gleich darauf. Ihre Worte hatten sich angehört, als würden sich künftige Stelldicheins ergeben, wo beide doch wussten, das dies ihre letztes Miteinander war.
    


    
      Franklin half ihr in die Kutsche, legte ihr einen Reisemantel um und warf Bridge dabei einen düsteren Blick zu. Fallon verkniff sich ein Auflachen. Als könnte eine so schüttere Bedeckung Schutz vor Bridge bieten, sollte er über sie herfallen wollen. Der gewichtige Vesperkorb wurde ihr energisch zur Seite gestellt, eine wuchtige Sperre zwischen ihr und ihrem Gast.
    


    
      «Danke, Franklin», sagte sie trocken und war sich im Klaren, dass der Mann doch nur beschützen wollte, was er als ihre Tugend und ihren Ruf ansah. Wenn er wüsste, dass es für beides schon viel zu spät war.
    


    
      «S-s-sind Sie sicher, d-d-dass das alles wäre, Madam?»
    


    
      «Ich bin schon zu alt, um noch eine Anstandsperson zu brauchen, danke, Franklin. Auf jeden Fall werden wir rechtzeitig für ein spätes Abendessen zurück sein. Bitte stellen Sie sicher, dass Mrs. Buttle davon weiß, denn sie hat, fürchte ich, Verpflegung für eine weit längere Reise eingepackt.»
    


    
      «Sehr wohl, Madam. Gesegnete Fahrt.» Mit äußerster Zögerlichkeit trat er beiseite, damit Bridge Platz hatte, um sich ins Innere zu schwingen.
    


    
      «Kauzig», sagte Bridge, als er die Tür schloss und der Kutscher anfuhr.
    


    
      «In deinem Haushalt sorgt sich kein Diener um deine Tugend?», fragte Fallon.
    


    
      «Schwerlich. Mittlerweile sind sie mein anstößiges Treiben schon gewohnt.»
    


    
      «Was für ein anstößiges Treiben könnte das sein?» Eigentlich konnte sie sich kaum etwas Anstößigeres vorstellen als die letzten sechs Tage. Nur hatte sie das Gefühl, verglichen mit seinen sonstigen Gepflogenheiten sei Bridges Umgang mit ihr noch umsichtig ausgefallen.
    


    
      «Zu Empörendes, als dass eine Dame wie du auch nur davon wissen dürfte.»
    


    
      «Sag bloß.» Fallon lehnte sich im Sitz zurück und warf Bridge von der Seite einen schrägen Blick zu. Vielleicht hatte er mit zwei Frauen gleichzeitig geschlafen? Oder mit einem Mann und einer Frau zusammen? Nein, Bridge war viel zu anspruchsvoll, um einem zweiten Liebhaber den Vortritt zu lassen. Vielleicht tauschten er und sein Gegenüber die Rollen? Oder sie fesselten einander abwechselnd mit Seidenschnüren?
    


    
      Zugegeben, sie hatte schon daran gedacht, ihn festzubinden. Ihn wehrlos ihren Zuwendungen auszusetzen barg einen gewissen Reiz. Ohnehin wäre es die einzige Gelegenheit, ihn halbwegs hilflos vor sich zu haben.
    


    
      Könnte sie ihn fesseln, was würde sie dann als Erstes mit ihm machen wollen? Sie schloss die Augen und ließ ihren Vorstellungen freien Lauf. Vielleicht würde sie ihn mit einer Feder kitzeln, wie er sie mit den Zobelhaarpinseln gekitzelt hatte. Sie schlug die Beine übereinander und löste sie wieder, spürte deutlich, wie ihr Körper umgehend auf alle geheimen Gedanken ansprach, die mit ihr und Bridge zu tun hatten, ob bekleidet oder nicht.
    


    
      «Fang!» Er schnippte ihr eine glänzende Einpennymünze zu.
    


    
      Fallon schnappte sie sich mitten im Flug. «Wofür ist die?»
    


    
      «Für deine Gedanken, wie man so sagt. Sie sind viel zu ergötzlich anzusehen, um sie nicht mitzuteilen.»
    


    
      Ihre Wangen wurden rot und heiß. War sie ein so offenes Buch? «Das weißt du nicht sicher.»
    


    
      «Aber ich bin bereit, für die Auskunft zu zahlen.»
    


    
      Sie warf den Penny im Bogen zurück. «Ich fürchte, das kannst du dir nicht leisten. Meine Gedanken sind weit mehr als einen Penny wert.»
    


    
      «Erzähl sie mir trotzdem. Heute ist unser letzter Tag zusammen. Was würdest du mit mir anstellen? Oder mit dir anstellen lassen?»
    


    
      «Denkst du irgendwann mal nicht an Sex?»
    


    
      «Sicher. Aber selten in deiner Gesellschaft.»
    


    
      Ihre Wangen wurden tiefrot. «Im Ernst, Bridge …»
    


    
      «Im Ernst, Fallon», gab er zurück, als hätte sie eine Frage gestellt. Und zwar eine, die nach Bekräftigung verlangte.
    


    
      «Ich habe mich einfach auf unseren Ausflug gefreut.»
    


    
      Das war gar nicht mal gelogen. Seit sie unterwegs waren, erschauerte sie in ahnungsvoller Erwartung des bevorstehenden Abenteuers. Zum Trauern würde sie noch Zeit genug haben, war Bridge erst fort. Jetzt aber lockten das Leben und ein Tag voll Sonnenschein und Verheißung. Ein Tag gemeinsam mit einem äußerst gut aussehenden und angenehmen Begleiter. Unmöglich hätte sie solche Unwägbarkeiten vorhersehen können. Sie lächelte verstohlen und fand, dass sie Anna viel zu verdanken hatte.
    


    
      Bridge musterte Fallon hinter gesenkten Lidern. Zur ahnungsvollen Rötung kam ein schwaches, fast heimliches Lächeln, das um ihre vollen Lippen spielte. Er widerstand dem Drang, über diesen elenden Korb zwischen ihnen zu hechten und es wegzuküssen.
    


    
      «Was erheitert dich denn dermaßen, wenn ich so keck sein darf zu fragen?»
    


    
      «Wenn du keck sein darfst? Was könnte dich schon hemmen?»
    


    
      «Dein guter Einfluss.»
    


    
      «Ha!» Zu seiner Überraschung schubste sie den Vesperkorb aus dem Weg, rutschte über die Sitzbank, bis ihr Schenkel seinen streifte, und legte ihren Kopf auf seine Schulter.
    


    
      «Ich bekenne ein überwältigendes Glücksgefühl. Und ewigen Dank an Anna für ihr Geburtstagsgeschenk.»
    


    
      «Nur die selten guten Freunde wissen ganz genau, was man wirklich nötig hat.» Sein Arm schmiegte sie an seinen Leib.
    


    
      «Dann musst du wohl auch ein selten guter Freund sein. Denn du scheinst jederzeit zu wissen, was ich gerade nötig habe. Häufig früher als ich selbst.»
    


    
      Während sie sprach, wurde ihr so verwegen zumute, dass sie den Saum ihres Kleids ganz langsam bis über die Knie zog. Er konnte den weißen Streifen Haut zwischen den Strumpfbändern und dem Rubinrot ihres Kleids sehen. Derweil ihr Blick unverwandt in seinem ruhte, leckte sie sich auf höchst viel sagende Weise die Lippen. «Ich muss ein sehr ernstes Versehen meinerseits gestehen. Anscheinend habe ich vergessen, mein Höschen anzuziehen.»
    


    
      «Mrs. Gilchrist! Sie versuchen doch nicht etwa, mich zu verführen?»
    


    
      «Da du schon fragen musst, mach ich es wohl falsch, oder? Es schien mir nur, dass wir uns an unserem letzten gemeinsamen Tag, auf einer langen, öden Kutschfahrt, mit irgendetwas die Zeit vertreiben sollten.» Sie schob ihr Kleid wieder nach unten. «Bitte um Verzeihung.»
    


    
      «Es gibt nichts zu verzeihen. Weißt du nicht, dass die meisten Männer von einem Augenblick wie diesem träumen? Sich verführt zu sehen statt als Verführer?»
    


    
      «Wirklich?» Sie machte große Augen und ließ den Saum wieder bis über ihre Knie rutschen. «Dann verpfusche ich die Sache gar nicht so arg?»
    


    
      «Ganz im Gegenteil. Deine Schlüpferlosigkeit ist alles, woran ich noch denken kann.»
    


    
      Noch im Sprechen verlagerte sich Bridge, bis er vor ihr hockte und ihre Knie auseinander drückte. Er hatte nur noch Augen für das schattige Dreieck über dem seidigen Sahneweiß ihrer Schenkel. Ihr fraulicher Duft war satt, moschusartig und urwüchsig wie frisch umgebrochene Scholle nach einem Regenguss. Der Geruch war ursprünglich genug, um ihm bis ins Mark zu gehen.
    


    
      Er küsste ihre Lippen, ein schmachtender, Besitz einnehmender Kuss, als wolle er sicherstellen, dass ein jeder, der sie hernach noch küssen würde, davor verblassen müsste. Als sei seine Besessenheit die einzige, die sie brauchen oder sich wünschen könnte. Sie schmeckte so süß, selbst als sie seinen Kuss mit einer hitzigen Leidenschaft erwiderte, die ihre Süße verhehlte. Tief aus ihrer Kehle vernahm er das dunkle Raunen der Begehrlichkeit, und es brachte sein Blut in heftige Wallung.
    


    
      Die Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel fühlte sich unglaublich weich an. Kaum zu begreifen, dass es solche Weichheit überhaupt gab. Ihre Hitze lockte, neckte, versprach himmlische Wonnen.
    


    
      Er schob ihr Kleid höher, während sein Mund dem Pfad seiner tastenden Fingerspitzen folgte: leckend, knabbernd, ihre Hitze, ihren Duft verschlingend, bis er die köstlichste aller Quellen, bis er das Herz ihrer Weiblichkeit erreicht hatte.
    


    
      Beim Schlemmen murmelte er: «So heiß. So feucht. So lecker.» Seine Zunge schnellte hervor, schnalzte über ihre zuckenden Schamlippen, narrte ihre Klitoris. Sie krümmte sich in Erwiderung, die Finger in seinem Haar verwickelt, die Hüften im Takt mit seinen Lippen und seiner Zunge kreisend. Sie schoben sich ihm entgegen. Wichen zurück. Stießen wieder zu. Er griff nach ihnen, hielt sie dort fest und fühlte, wie der Schwall ihres Liebessafts seinen Mund füllte, glutheißes Fieber ihren Schamhügel schwellte. Ihr lieblicher, labender Geschmack. Er spürte ihr Antwortbeben nahen, die kleinen Erschütterungen, die den großen Ausbruch ankündigten. Er griff den Rhythmus auf, um ihn erst zu verzögern und dann um ein Zehnfaches zu steigern.
    


    
      Unter ihm geriet sie außer Rand und Band, bockte und schnaufte, und als sie kam, schien sie es inbrünstiger als je zuvor zu tun. Womöglich hatten beide zu vollkommenem Gleichtakt gefunden, denn mit ihrem erlösten Aufschrei, der Springflut ihrer Säfte, dem Pochen ihres Liebeshügels an seinen feuchten und gedunsenen Lippen wäre es beinahe auch um ihn geschehen. Er zog sich zurück und ließ sie nach Luft schnappen, leckte sich die Lippen und genoss ihren Duft und ihre Aromen, während ihr Beben abflaute.
    


    
      Fast widerstrebend zog er das Kleid wieder über ihren Knien glatt. «Und das, meine Liebe, ist nur eines der vielen Dinge, die sich zutragen können, wenn eine Dame ohne Schlüpfer aus dem Haus geht.»
    


    
      Sie rieb seine harte, klopfende Latte, die sich gegen seinen Hosenlatz stemmte. Ihre Augen blinzelten in falscher Unschuld. «Eine Schande, dass du deinen trägst.»
    


    
      «Fürwahr», sagte Bridge trocken. «Keine Sorge, diesem Umstand können wir bestimmt abhelfen, ehe der Tag vorbei ist.»
    


    
      Fallon lehnte sich mit zufriedenem Lächeln wieder zurück. «Ich sehe dem Vorgang erwartungsfroh entgegen.»
    


    
      Bridge lachte und küsste sie mit sattem Schmatzen. «Daran hege ich kaum Zweifel.»
    

  


  
    

    
      Zehntes Kapitel
    


    
      Sie trafen in Boston ein, als die stolze Stadt sich soeben den Schlaf aus den Gliedern zu schütteln schien. Dass es dabei wie in einem Bienenstock zuging, hatte Fallon in ihrer ländlichen Abgeschiedenheit ganz vergessen. Es knisterte von einer rastlosen, hochgradig ansteckenden Geschäftigkeit, die sie zur Eile trieb. Eile wozu? Fallon mochte sich nicht hetzen lassen, nicht wenn am Ende des Tages der Vorhang unwiderruflich fallen und damit ihre Zeit mit Bridge vorbei sein sollte.
    


    
      Die Luft war erfüllt vom beißenden Kohlenrauch der vielen Schornsteine, in den sich die Ausdünstungen der Fische und pikanten Käsesorten vom Markt vor der Faneuil Hall mengten. Fallon beugte sich auf ihrem Platz vor, spähte aus dem Kutschfenster und verspürte eine Erregung wie seit Jahren nicht mehr. Als Gattin des Kapitäns Gilchrist war von ihr ein bestimmtes Auftreten erwartet worden, um der Bostoner Oberschicht vom Beacon-Hill-Viertel Genüge zu tun. Sein Tod hatte ihr Dasein erstarren lassen. Doch nun war sie hier, hellwach, putzmunter und erpicht, sich ihr Stück vom Lebenskuchen schmecken zu lassen.
    


    
      «Können wir beim Park anhalten?», fragte sie Bridge. «Den Park habe ich immer geliebt, gerade im Frühling.»
    


    
      Ihre Begeisterung schien ihn milde zu belustigen. «Wir können alles tun, wonach dir ist, meine Liebe.»
    


    
      Sie strahlte ihn an. «Das ist furchtbar nett. Zumal dieser Tag dir gehören sollte. Ich werd ihn nicht an mich reißen. Ganz sicher nicht.» Sie setzte sich zurück, die Hände züchtig im Schoß gefaltet, die Augen niedergeschlagen.
    


    
      Bridge lachte laut auf. «Was mag dich nur auf den Gedanken gebracht haben, gefällige Demut könnte dir stehen, Fallon. Es beißt sich ganz und gar mit der Frau, die ich entdeckt habe.»
    


    
      «Die du wieder belebt hast, meinst du.»
    


    
      «Du warst nicht tot, meine Liebe, sondern hast schlicht geschlafen. Und es brauchte bloß …» Er beugte sich zielstrebig vor, und Fallon verspürte ein erregendes Ziehen in den Brüsten.
    


    
      «Den Kuss eines Prinzen?»
    


    
      Seine Lippen streiften auf sanfte, ehrfürchtige Weise ihren Mund. «Ich bin wohl kaum ein Prinz. Und wäre ich es nicht gewesen, dann irgendein anderer Glückspilz. Du hast viel zu viel Schwung, um schlafwandelnd durchs Leben zu gehen.»
    


    
      «Ich bin nicht schlafgewandelt», sagte Fallon voll Unbehagen darüber, wie nah seine Gedanken den ihren kamen.
    


    
      «Du warst nur ein Schatten der Frau, die ich heute vor mir sehe.»
    


    
      «Sind denn Schatten so verkehrt?»
    


    
      «Kommt darauf an, ob man sich darin versteckt.»
    


    
      Bridge steckte den Kopf zum Fenster hinaus und rief dem Kutscher eine Anweisung zu.
    


    
      «Worum ging’s?»
    


    
      «Ihrem Gesuch zu entsprechen, gnädige Frau. Zuerst zum Park.»
    


    
      «Bridge, du musst nicht alles bloß mir zu Gefallen tun, weißt du.»
    


    
      «Warum dir nicht gefällig sein, wenn ich mir selbst einen Gefallen damit tue?»
    


    
      Die Kutsche hielt neben der Lagune. Bridge stieg aus und wandte sich um, um Fallon herabzuhelfen.
    


    
      Sie atmete tief ein, während ihr Blick über die Umgebung schweifte. «Es ist wunderschön hier, überaus malerisch. Das hatte ich ganz vergessen.»
    


    
      «Du bist nicht wasserscheu, hoffe ich.»
    


    
      «Ganz sicher nicht. Wieso fragst du?»
    


    
      «Ich dachte, wir könnten zum Spaß ein Boot mieten und hinaus auf die Lagune rudern.»
    


    
      Fallon klatschte entzückt in die Hände. «Bridge, was für ein reizender Einfall. Der Kapitän …» Ihre Worte verloren sich.
    


    
      «Der Kapitän», half ihr Bridge auf die Sprünge.
    


    
      «Die meiste Zeit war er auf See. Um die Lagune herumzurudern war sicher nicht das, was er sich unter vergnüglicher Muße vorstellte.»
    


    
      «Tust du es denn?»
    


    
      «Die Frau beugt sich dem, was ihr Mann entscheidet.»
    


    
      Bridge schüttelte den Kopf. «Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich irgendjemandes Entscheidung beugst, meine Liebe.»
    


    
      «Du wärest überrascht», murmelte Fallon.
    


    
      Aber Bridge war schon außer Hörweite. Er steckte mitten in Verhandlungen mit dem Bootsverleiher. Geld wechselte die Hände, und ehe sie sich versah, wurde sie ins Ruderboot gehievt und ließ sich auf der Holzbank nieder. Bridge nahm ihr gegenüber Platz und griff nach den Rudern. Der Verleiher stieß sie ab. Und schon ruderten sie um die eigene Achse.
    


    
      «Bridge, was in aller Welt hast du vor? Weißt du es überhaupt?»
    


    
      «Schsch», machte er. «Ich versuche dich mit meinem seemännischen Können zu beeindrucken.»
    


    
      «Was hältst du davon, durch einen geraden Kurs zu glänzen, ehe mir schwindlig wird?»
    


    
      «Schwindlig und Halt suchend gefällst du mir», sagte er mit lüsternem Grinsen.
    


    
      «Du hättest nicht unbedingt Gefallen daran, mich aus dem Wasser zu fischen, sollte ich über Bord purzeln.»
    


    
      «Andererseits nimmt mich der Gedanke ziemlich ein, deine durchweichten Kleider wie eine zweite Haut an dir kleben zu sehen.»
    


    
      Fallon klappte die Krempe ihrer Haube hoch und schaute in den Himmel. «Keine Spur von Regen, fürchte ich. Du wirst mit mir, wie ich bin, vorlieb nehmen müssen.»
    


    
      «Auch hier kein Gegenwind von mir. Du siehst überaus reizend aus, kann ich nur sagen.»
    


    
      «Mhmmmmmm.» Fallon lehnte sich zurück und zog die Finger durch das sonnenerwärmte Wasser der Lagune. «Ich fühle mich unglaublich entspannt.»
    


    
      «Das hoffe ich doch sehr», sagte Bridge und ließ die Augen seelenruhig über sie hinwegschweifen. Die Botschaft seines Blicks, der so liebevoll über ihre Brüste wanderte, als könne er sie ertasten, schlug merklich bei Fallon an. Wie brachte er das nur fertig? Wie konnte er ihr die Freuden, die sein Körper bereithielt, schmerzlich bewusst machen, obgleich fast ein halber Meter zwischen ihnen lag?
    


    
      «Du ruderst schon viel besser», sagte sie und streifte sich unter dem Rocksaum heimlich einen Schuh vom Fuß. «Warst du in der Rudermannschaft deiner Schule?»
    


    
      «Wohl kaum», sagte Bridge mit einem Lachen. «Ich hatte schon genug damit zu tun, mich durch den Unterricht zu picheln.»
    


    
      «Verstehe.» Fallons Fuß verkürzte den Abstand zwischen ihnen und legte sich dann auf seine Bank. Er saß breitbeinig da und war ganz in seine Ruderkünste vertieft. Der eng anliegende Schnitt seiner Hose schmiegte sich um sein Gemächt und betonte seine Männlichkeit. Fallon schob ihren Fuß Zentimeter für Zentimeter an ihn heran und dachte an den Abend bei ihr zu Hause zurück, an dem die Kapitänsmutter mit ihnen zu Tisch war. Es war hohe Zeit, die damalige Zuwendung zu erwidern.
    


    
      «Hast du schon mal gerudert?», fragte er freundlich.
    


    
      «Ich? Nein. Warum?»
    


    
      «Komm, setz dich her. Ich bring es dir bei.»
    


    
      Ihr ursprüngliches Ziel wurde angesichts dieses neuen Angebots umgehend im Stich gelassen.
    


    
      «Wirklich?»
    


    
      «Aber sicher.» Er nahm die Beine noch weiter auseinander. «Gib mir deine Hand.»
    


    
      Fallon leistete Folge und legte ihre Hand in seine.
    


    
      «Jetzt geh in die Hocke und schwenk herum.» Er führte sie an der Hand durch den Bewegungsablauf, bis sie mit gedämpftem Quieckser mitten ins Nest seiner langen, kräftigen Beine plumpste.
    


    
      «Das gefällt mir», hauchte er mit heißem Atem in ihren entblößten Nacken.
    


    
      Fallon lehnte sich an ihn, schwelgte in seiner Kraft, seiner vom Sonnenschein des vorgerückten Morgens geschürten Körperwärme. Zufriedenheit durchflutete sie.
    


    
      «Mir gefällt es auch.»
    


    
      Er fuhr fort zu rudern, und ihr Körper folgte seinen Bewegungen, während er sich in die Riemen legte.
    


    
      «Gut», sagte er. «Jetzt nimm du die Ruder. Ausgezeichnet. »
    


    
      Als sie die hölzernen Ruder übernahm, fand sie deren Schwere und Gewichtsverteilung unhandlich. Sie lösten sich aus ihrer Umklammerung, bis Bridges Hände sich über ihren schlossen und die Unruhe in den Griff bekamen.
    


    
      Sie konnte jeden Zentimeter von ihm spüren. Wie seine Beine sich an ihre schmiegten, seine Schenkel ihren Hintern berührten, wie seine kräftige Brust, starken Schultern und Arme sie einbetteten. Sie fühlte sich klein, zerbrechlich und beschützt. Sicher. Unendlich sicher.
    


    
      «Alles okay?», fragte er. Der heisere Klang in ihrem Ohr jagte ihr einen Schauder durch den ganzen Körper.
    


    
      «Alles bestens.» Fallon wandte sich halb um und wurde mit seinen Lippen auf ihrer Wange und ihrem Hals belohnt, was ihre Sehnsucht noch steigerte, die sie in Wellen durchlief.
    


    
      «So rudert man also?», fragte sie, als sie ein Ruder losließ, seine Wange umfasste und seine Lippen an die äußerst empfindliche Kuhle zwischen Schulter und Hals führte.
    


    
      Sie fühlte das Erwachen seines von ihrem Hintern eingekeilten Glieds und konnte nicht anders, als mit ihrer freien Hand hinter sich zu langen und die Latte zu liebkosen. Sie keuchte, während er ein Stöhnen aushauchte.
    


    
      «Jemand muss das Boot steuern, meine Liebe.»
    


    
      «Ich weiß nicht, ob ich das kann.»
    


    
      «Geht mir genauso.» Er ließ das Ruder los, das sie noch immer festhielt, und legte die Hand um ihre Taille.
    


    
      «Wenn du jetzt ein Ruder hast und ich das andere …»
    


    
      «Zusammenspiel vom Feinsten», sagte er. «Unschlagbar.»
    


    
      «Wir sind die Einzigen weit und breit», murmelte sie.
    


    
      «Ist noch früh», sagte Bridge.
    


    
      «Was glaubst du, wie kippsicher ist das Boot?»
    


    
      «Nicht kippsicher genug für das, woran du denkst, du lüsternes Weib.»
    


    
      «Eine Schande», murmelte Fallon, die seinen Steifen noch immer in der Handkuhle barg. «Hässlicher Gedanke, den hier zu vergeuden.»
    


    
      «Sei unverzagt. Wie ein Phönix aus der Asche wird auch er sich wieder erheben.»
    


    
      «Du solltest mir wohl besser das Rudern beibringen», murmelte Fallon.
    


    
      «Also schlage ich vor, du lässt erst mal meine Nüsse los und nimmst beide Ruder in die Hand.»
    


    
      «Spielverderber.»
    


    
      «Hexe.»
    


    
      Unvermittelt ließ Bridge von ihr ab, zog die Ruder ein und verstaute sie im Boot. Dann hob er Fallon an und schwenkte sie herum, bis sie rittlings auf seinen Knien zu sitzen kam und ihn ansah.
    


    
      «Bridge, du bringst uns noch zum Kentern.»
    


    
      «Ich dachte, du vertraust mir.»
    


    
      «Du dachtest», sagte Fallon. «Ich hab das nie gesagt, oder?»
    


    
      Er küsste sie lange und heftig. Schon wurde Fallon zu Wachs in seinen Händen, als sie nahebei kindliches Gekicher vernahm. Ein zweites Ruderboot mit einer vierköpfigen Familie glitt in Sicht. Die beiden kleinen Kinder hatten offenbar ihren Spaß beim Anblick von Fallon auf Bridges Schoß; der Vater zwinkerte ihnen allerdings zu und hob ein Ruder zum Gruß.
    


    
      «Oje», murmelte Fallon und lehnte sich an seine Brust.
    


    
      «Wir sind nicht allein», sagte Bridge. «Jedenfalls nicht so, wie wir es in der verstrichenen Woche gewöhnt waren.»
    


    
      Eine Woche, in der sich alles als möglich erwiesen hatte und nichts tabu war.
    


    
      Fallon wurde still.
    


    
      «Was ist los, Liebes?», fragte Bridge.
    


    
      «Nichts … Bloß … Wo ist nur die Zeit geblieben?»
    


    
      Er zog seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. «Es ist immer noch früh. Genug Zeit für dich, um nach Herzenslust in der Ausstellung herumzutrödeln.»
    


    
      «Das ist gut.» Aber nicht genug Zeit, um sie nach Herzenslust mit Bridge zu verbringen. Darauf bedacht, das Boot nicht umzuwerfen, rutschte sie von Bridges Knien herab und setzte sich wieder auf ihre Bank. Sie lehnte sich zurück, blinzelte in den Himmel und zog die Finger nachdenklich durchs Wasser. Bridge, stets für ihre Stimmungen empfänglich, ließ sie in Ruhe und pfiff unmelodisch vor sich hin, während er sie beide rings um die Lagune ruderte.
    


    
      Sie beschloss, dass es keinen Sinn hatte, traurig oder auch nur nachdenklich zu sein. Sie zog die Finger aus dem Wasser und schnippte Bridge die Tropfen zu. Er schien es anfangs gar nicht zu merken, woraufhin sie den Vorgang wiederholte.
    


    
      «He!» Diesmal wurde er aufmerksam. «Was treibst du da?»
    


    
      «Dich abkühlen», schäkerte sie. «Dir scheint heiß zu sein.»
    


    
      «Ich werd dir zeigen, was Abkühlung ist.» Geschickt lupfte er das Ruderblatt aus dem Wasser. Ein dünner Wasserstrahl traf sein Ziel. Tropfen regneten auf sie herab. Sie lachte und spritzte zurück.
    


    
      «Waffenstillstand?» Scherzhaft schwenkte er das Ruder in ihre Richtung. Sie beugte sich vor, griff danach und versuchte vergebens, es ihm zu entwinden. Es gelang ihr lediglich, ein Ende festzuhalten, während er das andere zum Hebel machte, um sie nach vorn zu ziehen. Sie ließ los und ergab sich zum Schein, die Hände erhoben. «Du bist unverdient im Vorteil.»
    


    
      «Und den werde ich immer nutzen, also sieh dich vor, was du anfängst.»
    


    
      Oder beendest, dachte Fallon.
    


    
      Der Kutscher lieferte sie vor dem Bostoner Athenaeum ab, das sich als beinahe menschenleer erwies. Ihre Tritte hallten dumpf in den Sälen wider, während sie die Ausstellung abschritten.
    


    
      Bridge blieb vor einem Gemälde stehen, das eine dunkelhaarige Frau in rotem Samtkleid bei einer Tasse Tee zeigte. Dass der Titel des Werks Destiny lautete, also Bestimmung, fand Fallon ironisch. War sie für Bridge bestimmt?
    


    
      «Eines Tages werde ich mir hier vielleicht eine Ausstellung von Werken Fallon Gilchrists ansehen», sagte er, den Kopf gedankenvoll geneigt.
    


    
      «Das ist sehr nett von dir, aber ich habe wohl kaum das Zeug, um mich mit John William Waterhouse zu messen.»
    


    
      «Da bin ich anderer Meinung. Im Übrigen weiß ich aus gut unterrichteter Quelle, dass eine Bewegung im Schwange ist, Bostoner Künstlerinnen fortzubilden und ihre Leistungen bekannt zu machen.»
    


    
      «Wirklich? Die Zeiten haben sich wahrlich geändert, seit ich die Malerei aufnahm.»
    


    
      «William Rimmer und William Morris Hunt bieten sogar Kurse für Frauen an.»
    


    
      «Sollte ich mich anmelden?», fragte Fallon leichthin.
    


    
      «Meine Liebe, du bedarfst keiner weiteren Anleitung. Du bist schlicht deiner Zeit voraus.»
    


    
      «Nur weil dir meine Arbeit gefällt …»
    


    
      «Meine Mutter gehört zum hiesigen Kuratorium. Ein Wort von dir, und ich werde ihr von dir erzählen.»
    


    
      Fallon umklammerte seinen Arm fester als nötig. «Auf gar keinen Fall!» Ihr Griff wurde sanfter, nicht aber ihre Miene. «Sie haben mich irregeführt, Mr. Bridgeman.»
    


    
      Bridge schenkte ihr einen ratlosen Blick. «Wie das?»
    


    
      «Du hast völliges Unwissen vorgetäuscht, das meine Gegenwart erfordere, um dich in kultureller Hinsicht zu bilden. Jetzt sagst du mir, deine Mutter sei hier im Kuratorium. Folglich bist du wohl mitnichten ein Kulturbarbar.»
    


    
      Bridge hakte sich bei ihr ein. «Du hast mich überführt. Ich wollte ehrlich nur den Tag mit dir verbringen und bekenne mich zu einer geringfügigen Fehldarstellung der Umstände. Aber nur einer geringfügigen. Du hast weit größeres Wissen als ich.»
    


    
      Während er sprach, nahm er sie in einen achteckigen Innenraum mit. Fallon hielt den Atem an. Gaslicht spielte auf einer erotischen Paarung aus Marmor, die in der Mitte des Raums auf einem Sockel stand.
    


    
      «Meine Güte», hauchte sie, ließ den Arm aus Bridges Beuge gleiten und trat ehrfürchtig auf das Standbild zu.
    


    
      «Huldigst du der Bildhauerei?», fragte Bridge. «Eher hätte ich die Malerei für dein Zuhause gehalten.»
    


    
      «Ich schwärme für Bildhauerei», sagte Fallon. «Ich fände den Gedanken anmaßend, mit einem Steinklotz und ein paar scharfen Werkzeugen irgendetwas ausrichten zu können, aber ich bewundere jene mit solch einer Begabung.»
    


    
      Sie streckte die Hand nach der Arbeit aus und zauderte.
    


    
      «Etwas habe ich schon früh gelernt, nämlich dass Skulpturen mit allen Sinnen gewürdigt werden sollten, nicht nur den Augen.» Er schloss seine Hand um ihre und hob sie an seine Lippen. Ihrer beider Blicke verzahnten sich ineinander.
    


    
      «Schließ die Augen», trug Bridge ihr auf, während er behutsam zubiss und anschließend ihre Finger einen nach dem anderen mit sinnlichem Gemach aus ihrer Gefangenschaft im Handschuh befreite.
    


    
      Fallon ließ ihn gewähren, fühlte, wie sie ihm entgegenschwankte, von ihm angezogen wurde wie von einer magnetischen Kraft, die ihren Gliedern überlegen war. Sie spürte die Hitze seines Atems durch den Handschuhstoff und die Kühle im Raum, als ihre Hand der Luft ausgesetzt wurde. Wie war es möglich, dass ihr zugleich derart heiß und kalt sein konnte?
    


    
      «So ist’s recht», sagte Bridge. Seine Stimme klang ungewöhnlich volltönend, was vielleicht nur am Widerhall von der hohen Decke lag. Ihr Klang ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen, und ihr fröstelte, als seine Hand die ihre an seine Lippen führte. Seine Zungenspitze berührte die Innenfläche, um dort enge, sinnliche Kreise zu beschreiben. Der Reiz durchlief ihren Körper vom Scheitel bis zur Sohle.
    


    
      «Süße, vertrauensvolle Fallon.» Seine Stimme war ein kaum vernehmliches Flüstern in ihrem Ohr.
    


    
      Jawohl, sie vertraute ihm. Nicht wahr? Worin aber? Nie zu lügen? Nie zu betrügen? Sie nie zu verletzen? Sie atmete scharf ein. Das war doch alles verkehrt. Solche Gedanken hegte man bei einem möglichen Bräutigam. Sie und Bridge verbrachten lediglich ein paar letzte Stunden miteinander und kein ganzes Leben. Ohne Gelöbnis. Ohne ewiges Glücksversprechen. Und doch liebte sie ihn, und Liebe erforderte Vertrauen. Also hatte er Recht. Er hatte ihr Vertrauen gewonnen. Zusammen mit ihrem Herzen.
    


    
      Er führte ihre bloße Hand an das Standbild und schloss die fügsamen Finger um den kühlen Marmor.
    


    
      «Sag mir, was du fühlst.»
    


    
      «Es ist glatt», sagte Fallon. «Kalt wie der Tod. Was widersinnig scheint, weil es doch so lebendig aussieht.»
    


    
      «Dem Auge erscheint es lebendig. Die übrigen Sinne wissen es besser.»
    


    
      Fallon schnüffelte. «Es hat keinen Geruch.»
    


    
      «Freilich täuschst du dich. Steinmetzarbeiten haben je nach Werkstoff deutlich unterschiedliche Gerüche. Sie sind nur äußerst schwach. Es gehört viel Übung dazu, sie wahrzunehmen, zu schweigen davon, sie auseinander zu halten.»
    


    
      «Du bist alles, was ich riechen kann», gestand Fallon. «Deinen Geruch würde ich überall erkennen.»
    


    
      «Ich deinen ebenso.»
    


    
      Sie fühlte, wie Bridge sich an sie schmiegte und tief Luft holte. Dann spürte sie seinen heißen Atem im Nacken. Sie erschauerte.
    


    
      «Montague. Erst dachte ich, du seist es, aber ich konnte meinen Augen nicht trauen.»
    


    
      Als sie die scharfe weibliche Stimme hörte, riss Fallon erschrocken die Augen auf. Sie wandte sich um und sah eine groß gewachsene knochige Frau in schwarzer Garderobe. Und während die Worte der Frau an Bridge gerichtet waren, bohrte sich ihr Blick in Fallon, die darunter gleichsam zu schrumpfen meinte.
    


    
      Zu ihrer Bestürzung ließ Bridge von ihr ab und trat auf die Ältere zu, die ihm eine Wange zukehrte. Offensichtlich verstand Bridge diesen Wink. Er küsste die dargebotene Wange und zog die Frau nach vorn.
    


    
      «Mutter, welche Freude, dir hier über den Weg zu laufen. Hier ist jemand, den ich dir vorstellen möchte. Fallon Gilchrist. Meine Mutter.»
    


    
      «Wie – wie geht es Ihnen, Mrs. Bridgeman?», brachte Fallon heraus, mehr als erschüttert, sich soeben unter den Augen seiner Mutter an Bridge geschmiegt und dabei den erotischen Akt betastet zu haben.
    


    
      «Die Witwe von Kapitän Gilchrist?»
    


    
      Fallon nickte schweigend. Neben dem düsteren schwarzen Kostüm dieser Frau fühlte sich Fallon in ihrem rubinroten Kleid hurenhaft billig und aufgetakelt. Sie kämpfte den Drang zurück, ihren offenen Mantel um sich zu schlagen. Warum bloß hatte sie sich von Bridge dieses unmögliche Kleid aufschwatzen lassen?
    


    
      «Dein Geschmack macht Fortschritte, Sohn. Sie ist keine von deinen üblichen Dirnen.» Die Frau kehrte ihre Aufmerksamkeit wieder Fallon zu. «Mir wurde zu verstehen gegeben, Sie hätten sich auf das Anwesen Ihres seligen Gatten zurückgezogen. Was führt Sie in unsere schöne Stadt?»
    


    
      «Mutter, du unterschätzt meinen beredsamen Charme.» Als Bridge ihr einen Arm besitzergreifend um die Schultern legte, glaubte Fallon, fast so tiefrot wie ihr Kleid anzulaufen.
    


    
      «Montague, über die Jahre habe ich gelernt, dich keinesfalls zu unterschätzen. Sei so lieb und lass Mrs. Gilchrist für sich sprechen.» Sie ließ den Blick auf Fallon herabsinken.
    


    
      Herausforderungen stets die Stirn bietend, richtete sich Fallon kerzengerade auf, den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft. «Auf den Tod meines Gatten hin schien ich den Mut zur eigenen Kunst zu verlieren. Ihr Sohn hat mich in der Tat überzeugt, dass mich so einiges im Athenaeum neuerlich anregen könnte. Und er bestand darauf, mich zu begleiten, damit ich die Reise wirklich unternehme.»
    


    
      Als Mrs. Bridgemans Augen von Fallon zu Bridge und zurück wanderten, verriet der Ausdruck darin, dass sie keine Sekunde lang hinters Licht geführt worden war.
    


    
      «Montague schlägt ausgesprochen nach seinem Vater. Er ist ein Meister im Erreichen seiner Ziele.»
    


    
      «Dein Beispiel hat mich solche Zähigkeit gelehrt», berichtigte Bridge. «Vater war selten bei uns.»
    


    
      «Häufig genug immerhin, um einige seiner weniger ansprechenden Wesenszüge an den Tag zu legen. Ich räume jedoch ein, dass dein Vater Geschmack an Frauen fand, die weit jünger waren als er selbst. Nun will ich euch beide nicht länger aufhalten. Ich muss einer Sitzung des Kuratoriums beiwohnen.»
    


    
      Als die alte Dame von dannen rauschte, sah sie einem hoheitsvollen Raben ausgesprochen ähnlich. Selbst als ihre Schritte schon verklungen waren, verweilte noch etwas von ihr, ein unangenehm süßliches, schwer an ihrem Missfallensgestus tragendes Parfum.
    


    
      «Schau nicht so betroffen drein», sagte Bridge und nahm sanft Fallons Kinn in die Hand. «Hunde, die bellen, beißen nicht.»
    


    
      «Du hast leicht reden. Nicht dir hat sie die Eckzähne in den Hals geschlagen, sondern mir.» Fallon zitterten die Hände derart heftig, dass sie sich kaum die Handschuhe überstreifen konnte. Bridge half ihr bei der einfachen Aufgabe und ließ auch anschließend nicht von ihren Händen ab. Er wirkte so sicher, so unerschütterlich.
    


    
      Fallon machte sich von ihm frei. Sein Ruf stand schwerlich auf dem Spiel. Er war längst berüchtigt. Doch welchen Schaden könnte ihrer nehmen?
    


    
      «Du nimmst diese kleine Begegnung viel zu wichtig, mein Liebes.»
    


    
      «Im Ernst?», fragte Fallon. «Es sollte mich nicht bekümmern, als eine deiner Dirnen abgestempelt zu werden?»
    


    
      «Mutter ist eine etwas altmodische Weltsicht zu Eigen.»
    


    
      «Sag bloß! Genau genommen wird ihre Gesinnung doch von der überwältigenden Mehrheit nachgebetet.»
    


    
      «Du bist wirklich außer Fassung. Möchtest du gehen?»
    


    
      «Ja, das möchte ich», sagte Fallon.
    


    
      «Gut», sagte Bridge. «Dein Wunsch ist mir stets Befehl.»
    


    
      Fallon verfiel in Schweigen, als sie das Athenaeum verließen. Sie wollte nicht, dass ihr Wunsch Bridge Befehl sei. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, ihr Leben umzukrempeln oder ihren Leumund zu zerrütten. Sich als reife Frau in Gesellschaft eines jungen Mannes wie Bridge sehen zu lassen … Wie albern sie erscheinen musste, und das zu Recht. Schließlich war ihr Begleiter angemietet und bezahlt worden. Wie ihr diese entscheidende Kleinigkeit nur hatte entfallen können! Sie hatte selbst Schuld, in all ihrer Torheit entlarvt und verspottet worden zu sein.
    


    
      In der Kutsche rückte sie so weit als möglich von Bridge ab und starrte blicklos aus dem Fenster. Sie fand die Stadt, die ihr erst vor wenigen Stunden so packend und lebensprall erschienen war, auf einmal kalt, dreckig und unfreundlich. Sie konnte es nicht erwarten, sich in ihren sicheren Schlupfwinkel zu flüchten, sich wieder unter ihrem ländlichen Deckmantel zu verkriechen.
    


    
      Sie fuhr hoch, als die Kutsche ruckend zum Stehen kam. «Warum halten wir? Ich bat darum heimzufahren.»
    


    
      «Zuvor warst du einverstanden, den Tag nach meinen Wünschen zu verbringen.»
    


    
      «Ich habe es mir anders überlegt.» Sie wusste, dass sie wie ein eingeschnapptes Gör klang, doch es war ihr völlig schnurz.
    


    
      «Fallon», Bridge schlug einen Ton an, der einem quengeligen Kind hätte gelten können. «Die Rückfahrt wird lang werden. Wir müssen vorher Rast einlegen, etwas essen, uns stärken.»
    


    
      «Ich will nicht.»
    


    
      «Nun, ich aber. Du kannst gern in der Kutsche sitzen bleiben, wenn du das möchtest.» Er schickte sich an auszusteigen, dann kehrte er ihr noch einmal das Gesicht zu. «Schau uns an. Wie lächerlich. Wir sind doch erwachsen.»
    


    
      «Ich auf jeden Fall schon. Und durchaus zu eigenen Entscheidungen imstande.»
    


    
      «Mach’s, wie du willst.» Bridge schwang sich aus der Kutsche und schritt in den Park hinaus. Fallon blieb drinnen und wurde plötzlich unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Wie ein schmollendes Kind sitzen bleiben und auf seine Rückkehr warten? Oder zurück aufs Land fahren und Bridge sich selbst überlassen?
    


    
      Sie machte den Mund auf, um den Kutscher anzuweisen, und hielt inne. So, ohne sich wenigstens anständig zu verabschieden, wollte sie ihren letzten gemeinsamen Tag nicht beenden. Würde es Bridge nicht genauso gehen? Sicher. Würde er nicht jeden Augenblick zurückkommen und sie dazu erweichen, sich ihm anzuschließen? Sicher. Am Ende würde sie nachgeben. Widerstrebend natürlich, aber trotz alledem gnädig.
    


    
      Fallon war froh, keine Uhr vor sich zu haben, sonst wären endlose Minuten auch noch unter schmerzvoll trägem Ticken verstrichen. Sie steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Keine Spur von Bridge. Als sie zuletzt nicht mehr still sitzen konnte, öffnete sie die Tür, stieg aus dem Gefährt und rätselte, welche Richtung Bridge eingeschlagen haben könnte.
    


    
      Sie blickte unschlüssig ringsumher und wollte gerade den Kutscher fragen, ob er bemerkt habe, wohin Mr. Bridgeman aufgebrochen sei, als sie ein «Buh!» vernahm.
    


    
      Bridge tauchte hinter der Kutsche auf.
    


    
      Fallon zuckte zusammen. «Du hast mich erschreckt.»
    


    
      «Ganz meine Absicht, mein Liebes.» Er zog seine Taschenuhr hervor. «Noch drei Minuten, und ich hätte dich bei den Haaren herausgezerrt.»
    


    
      Sie brachte ein mattes Lächeln zuwege. «Ich wollte mir ja den Park ansehen. Und gebe zu, etwas reizbar gewesen zu sein.»
    


    
      «Ich weiß ein ganz lauschiges Fleckchen, wo wir völlig ungestört picknicken können. Gib mir die Ehre und gesell dich zu mir.»
    


    
      «Mrs. Buttle wäre ernstlich verstimmt, käme ihr Korb unangetastet zurück.»
    


    
      «Und wir dürfen Mrs. Buttle nicht verärgern.» Bridge schnappte sich den Proviant und bot Fallon seinen freien Arm an.
    


    
      Es war keine große Überraschung, dass er die beste Stelle im Park für ein trautes Stelldichein kannte. Zweifellos war er mit sämtlichen verschwiegenen Ecken und Winkeln vertraut, die Boston zu bieten hatte, um nur keine Gelegenheit auszulassen, ein Fräulein zu entjungfern, einem lieblosen Ehemann Hörner aufzusetzen oder eine schlummernde Witwe ins Leben zurückzuholen, wie er es mit ihr getan hatte. Wie viele dankbare Frauen hatten ihren Nutzen aus Bridges erotischen Fertigkeiten gezogen? Wie viele Frauen waren nötig, um jemandes Liebeskunst zu Bridges Meisterschaft zu steigern? Sie selbst war nur ein Glied in einer unendlich langen Kette und täte gut daran, diesen Umstand nicht zu vergessen.
    


    
      Der Flecken, an den er sie führte, war ein kühles, schattiges Plätzchen, das ein Baldachin aus herabhängenden Ästen und Blättern vor fremden Blicken verbarg. Ein Bächlein plätscherte vorbei und führte sicherlich zur Lagune. Licht und Schatten spielten auf der farbenprächtigen Reisedecke, die Bridge auf dem satten Grün des Rasens ausbreitete. Als Fallon emporschaute, funkelten blauer Himmel und Sonnenschein verlockend durch das Laubdach. Erdfeuchte verlieh einer von Blütenduft und Sonnenlicht erfüllten Luft ihre würzige Note.
    


    
      Die Umgebung ließ an das eine Mal denken, als sie sich draußen im Regen geliebt hatten. Und daran, wie sie auf den Rosenblütenblättern miteinander geschlafen hatten. Sie seufzte. Würde fortan alles Gesehene sie an die innigen Augenblicke mit Bridge erinnern?
    


    
      «Warum der Seufzer?»
    


    
      «Ich habe mich nur gefragt …»
    


    
      «Was gefragt?» Bridge stellte den Korb auf der Decke ab und zog sein Jackett aus.
    


    
      «Ich habe mich gefragt, mit wie vielen Frauen du zusammen warst. Mit wie vielen du genau hier geschlafen hast.»
    


    
      «Es ist mein Grundsatz, Vergangenes ruhen zu lassen», sagte Bridge. «Die Zukunft birgt so viel mehr, was mich reizt.»
    


    
      «Viele, viele Frauen vermutlich.»
    


    
      «Ganz viele», pflichtete Bridge bei.
    


    
      «So viele, dass du sie nicht mehr zählen kannst.»
    


    
      «Ich habe sie nie zu zählen versucht.»
    


    
      «Verstehe», sagte Fallon.
    


    
      «Nun, da ich deine Neugier nach bestem Vermögen befriedigt habe, komm her und iss etwas.»
    


    
      Fallon ließ sich auf der Decke nieder, während Bridge ihr einen Teller mit Brathuhn, Essiggurken und selbst gebackenem Brot füllte.
    


    
      «Mrs. Buttle hat die wichtigste Zutat für ein Picknick vergessen», sagte Bridge, der im Korb herumstöberte und nur leere Hände zum Vorschein brachte.
    


    
      «Nämlich was?», fragte Fallon.
    


    
      «Eine gute Flasche Wein.»
    


    
      «Ich bin ziemlich sicher, dass Mrs. Buttle den Trunk bei Tageslicht ablehnt.»
    


    
      «Ich bin ziemlich sicher, dass die Gute eine Menge ablehnt, mich eingeschlossen.»
    


    
      «Es sollte mich wundern, würde dir die Meinung meiner Haushälterin sonderlich wichtig sein.»
    


    
      «Gewöhnlich gewinne ich die Leute für mich.»
    


    
      Ja, Bridge dürfte es gewohnt sein, die Leute auf seine Seite zu ziehen . «Manchmal gehört mehr als ein Lächeln und eine gefällige Schmeichelei dazu, sich jemandes Gunst zu verdienen.»
    


    
      Er klatschte sich aufs Knie. «Teufel auch, dann bin ich erledigt. So hab ich nämlich gelernt zurechtzukommen.»
    


    
      Fallon verkniff sich ein Kichern. «Ist dir jemals etwas ernst?»
    


    
      «Herrgott, nein. Wozu denn nur? Das überlasse ich gern den Spießern und Politikern.»
    


    
      «Politik», sagte Fallon versonnen. «Die Laufbahn schlechthin. Das heißt, falls du jemals eine Laufbahn anstreben solltest. »
    


    
      «Ich schlage dir ein Geschäft vor. Der Tag, an dem du dich mit vollem Einsatz deiner Kunst widmest, keine Gefahr scheust und deine Bilder ausstellst, von dem Tage an werde ich etwas Ernsthaftes und Wichtiges anstreben.»
    


    
      «Das ist kaum gerecht verteilt», begehrte Fallon auf. «Außerdem …»
    


    
      «Außerdem?»
    


    
      «Nach dem heutigen Tag werden wir uns nie wiedersehen. Keiner von uns wird wissen, was der andere im Sinn hat. Folglich dürfte dir dein Müßiggang auch künftig sicher sein.»
    


    
      «Nichts», sagte Bridge, «ist je sicher.» Er beugte sich vor, zupfte ein Stück zartes Brustfleisch von ihrem Teller und hielt es ihr an die Lippen.
    


    
      Fallon zögerte, öffnete dann den Mund und nahm den Bissen von seinen Fingern entgegen. Ihre letzte gemeinsame Mahlzeit. Zum letzten Mal würden seine Finger an ihren Lippen verweilen. Bloß keine Reue, ermahnte sie sich eisern. Den Augenblick leben und ihn sich einprägen. Aber warum fiel ihr das Schlucken auf einmal so schwer?
    


    
      Sie kämpfte immer noch mit ihrem ersten Bissen, als beide vom Eintreffen eines weiteren Paares unterbrochen wurden. Der junge Mann und die junge Frau hielten Händchen und lachten vertraulich miteinander. Das Pärchen hielt jäh inne, sein Lachen erstarb. Nun herrschte gespanntes Schweigen, wenn auch nicht für lange.
    


    
      «Bridge», sagte die dunkelhaarige Schönheit. «Sieh mal an. Und mich hast du glauben gemacht, dies wäre unser Geheimplatz. »
    


    
      «Den du ebenso wie ich gesonnen scheinst, mit anderen zu teilen.»
    


    
      «Ich habe mich abgefunden, dich mit anderen zu teilen. Beau kennst du, glaube ich.»
    


    
      Sie deutete auf den jungen Mann, der ihr nun einen Arm um die Taille gelegt hatte.
    


    
      Bridge würdigte ihn eines Nickens.
    


    
      «Und das muss die Frau sein, über die alle reden. Die ein stattliches Sümmchen für deine Dienste bezahlt hat.» Sie wandte sich Fallon in gespielter Unschuld zu. «Hat Bridge Ihnen genug für Ihr Geld geboten?»
    

  


  
    

    
      Elftes Kapitel
    


    
      Zutiefst gedemütigt ließ Fallon ihren Teller fallen, sprang auf und stürzte blindlings durch den Vorhang aus Blättern in den Park hinaus. Während sie Hals über Kopf auf die Kutsche zupreschte, hörte sie in ihrem Rücken Bridges eilige Schritte. Haarsträhnen lösten sich im Lauf und wehten ihr wirr ins Gesicht, aber sie scherte sich keinen Deut um die merkwürdigen Blicke, die ihr zugeworfen wurden.
    


    
      Sie wusste, dass ihr Bridge auf den Fersen war und sie kaum Aussicht hatte, ihm zu entkommen. Wozu es dann überhaupt versuchen? Das verflixte rubinrote Kleid ließ ihr nicht einmal Raum zum Atmen. Sie fiel ins Gehen zurück und rang nach Luft. Die kurze Jagd hatte sie ziemlich ausgepumpt.
    


    
      «Fallon.» Bridge wurde gleichfalls langsamer, bekam ihren Arm zu fassen und riss sie zu sich herum. «Wohin stürmst du so plötzlich davon?»
    


    
      «Es war eine höchst lehrreiche Woche, Bridge. Und die Spritztour in die Stadt war sogar noch lehrreicher. Du hast deine Pflicht erfüllt und ich meine ebenso. Ich fahre zurück aufs Land.»
    


    
      «Was hat dich denn bloß so aufgeregt?»
    


    
      Fallon schenkte ihm einen langen, forschenden Blick und kam zum Schluss: Ja, Männer sind wirklich beschränkt. «Deine Mutter hat mich als Dirne bezeichnet. Deine Freunde haben mir ihren Hohn ins Gesicht gelacht. Das dürften wohl mehr als genügend Beleidigungen für einen Ausflug sein, findest du nicht?»
    


    
      «Wen kümmert’s, was die anderen denken?»
    


    
      «Mich im Allgemeinen schon, Bridge. Ich weiß, wie gern du die gesellschaftlichen Regeln und Sitten missachtest und darin schwelgst, die Menschen durch dein Benehmen zu entrüsten. Ich nicht. Ich verhalte mich erwartungsgemäß, und mir sagen die Regeln zu. Mich freut es, sie zu kennen und zu befolgen.»
    


    
      «Auf Sicherheit zu spielen», ergänzte Bridge.
    


    
      «Manche unter uns brauchen das Gefühl von Sicherheit. »
    


    
      «Was ist denn unsicher daran, hier und heute bei mir zu sein?»
    


    
      Fallon seufzte. Sie hatte schon geahnt, dass Bridge ihr den Abschied nicht leicht machen würde. Selbst jetzt, da sie ihm die Stirn bot, durchfuhr sie schmerzliches Bedauern: das Raunen einer Sehnsucht nach dem, was nie sein würde.
    


    
      Sie legte ihm die behandschuhte Rechte an die Kinnlade. «Lieber Bridge. Die letzte Woche war wie ein Traum, aber nun ist der Traum vorbei. Die Wirklichkeit ruft.»
    


    
      «Beschreibe deine Wirklichkeit.»
    


    
      «Meine Wirklichkeit ist die einer Witwe in mittleren Jahren, die ihr Leben still und bescheiden verbringen muss, so wie es die Gesellschaft vorschreibt. Und die nicht in Begleitung eines gut aussehenden jungen Schwerenöters, gleich wie berückend und verführerisch er sei, kreuz und quer durch die Stadt tollen darf.»
    


    
      Bridge verkniff widerspenstig die Lippen. «Das heißt, wir sind tabu.»
    


    
      «Du und ich als ein Paar sind ausgesprochen tabu. Falls ich weiterer Gründe dafür bedurft habe, hat sie der heutige Ausflug beigesteuert.»
    


    
      In wilder Besitzgier verschränkte Bridge seine Finger in ihren und zog sie an sich. «Ich mache dich glücklich. Das weiß ich.»
    


    
      «Deine Gegenwart in dieser letzten Woche hat mich allerdings sehr glücklich gemacht, mehr als in meinen kühnsten Vorstellungen. Aber uns träfe ein solcher Tadel, blieben wir weiter zusammen, dass er diese kostbaren Erinnerungen und letztlich alles Gute zwischen uns vernichten würde.»
    


    
      «Du sorgst dich wegen der Kreise hier in Boston. Wir können fortziehen. Es gibt Dutzende andere Städte, in denen wir glücklich sein könnten, wo die Leute nicht so rückständig in ihrem Denken sind. Paris. Rom. London.»
    


    
      Fallon lächelte traurig und trat zurück. «Du lässt das sehr verlockend klingen. Eine Weile lang könnten wir vielleicht auch irgendwo anders glücklich sein. Doch am Ende würde zumindest einer von uns seine Wurzeln vermissen und hierher zurückwollen, nur um alles unverändert vorzufinden.»
    


    
      «Wir könnten uns ändern.»
    


    
      «Bridge, mein Lieber, ich bin zu alt, mich noch zu ändern. Es wäre mir auch verhasst, wolltest du ein anderer zu sein versuchen. Und wäre es meinetwegen.»
    


    
      Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn überzeugt hatte, bis er sagte: «Ich begleite dich heim.»
    


    
      «Nein, mein Liebster. Wir sagen uns hier und jetzt Lebewohl. Es war wirklich eine Woche außer der Reihe, und ich werde sie nie vergessen.»
    


    
      Bridge sah aus, als würde er gern noch manches sagen, kniff aber die Lippen fest zusammen. Er half ihr in die Kutsche, knallte den Schlag lauter als nötig zu, machte kehrt und ging davon.
    


    
      «War er nun so göttlich, wie er aussieht?»
    


    
      Fallon fiel über den unerwarteten Anblick und die Stimme ihrer Freundin beinahe vom Sitz. «Anna! Was in aller Welt machst du hier?»
    


    
      «Natürlich die Abrechnung über mein Geschenk aus erster Hand einholen. Was sonst?»
    


    
      «Du hast mich halb zu Tode erschreckt. Ich meine, wie kommt es, dass du in meiner Kutsche sitzt?»
    


    
      «Als ich durch den Park fuhr, erkannte ich deine Kutsche wieder und sah dich über den Rasen laufen mit dem jungen Bridgeman auf den Fersen. Da bin ich einfach bei dir reingeschlüpft und hab meine Kalesche weggeschickt. Du kannst mich unterwegs bei mir zu Hause absetzen. Und jetzt erzähl Tantchen Anna mal alles.» Sie rutschte mit behaglichem Hüftwackeln ins Polster zurück.
    


    
      «Vermutlich würde dir nicht einfallen, dass gewisse Dinge zu persönlich sein könnten, um sie weiterzugeben?»
    


    
      «Oho!» Auf ihr höchst undamenhaftes, entzücktes Johlen hin beugte sich Anna vor und umarmte Fallon kurz, aber heftig. «Ich habe meine alte Freundin zurück.»
    


    
      «Allerdings», murmelte Fallon. «Es wird dich sehr freuen, dass ich besser male denn je.»
    


    
      «Du wirst rot», krähte Anna triumphierend. «Ich wusste es. Der junge Bridgeman hat dich in jeder denkbaren Hinsicht angeregt, nicht wahr?»
    


    
      «Könnte man so sagen. Wie jung ist er? Ich habe es nie herausgefunden.»
    


    
      «Gar nicht so jung. Vierundzwanzig, glaube ich, während du neunundzwanzig bist. Wie dem auch sei, warum so bedrückt? Weshalb dieses bittersüße Lebewohl?»
    


    
      «Die Woche ist vorüber. Wir kehren in unseren Alltag zurück. Er zu seinem Faulenzertum und ich in mein Atelier.»
    


    
      «Keine Rede von künftiger…» Anna unterbrach sich, als suche sie die treffenden Worte. «… Zeit miteinander?»
    


    
      «Nein», sagte Fallon, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, als besiegele sie Endgültiges. «Es ist vorbei.»
    


    
      Anna hakte sich bei ihr ein. «Ende gut, alles gut, so heißt es doch.»
    


    
      «Glaub schon», sagte Fallon hohl.
    


    
      Sie schlug Annas Bitte aus, auf einen Tee hineinzukommen, führte Abgespanntheit und die bevorstehende lange Heimfahrt an. Als sie schließlich den Landsitz erreichte, ließ sie sich ein heißes Bad bereiten, verweigerte das Abendessen und fiel in einen unruhigen Erschöpfungsschlaf.
    


    
      Sie wachte früh auf, doch nicht in der dumpfen Lustlosigkeit, die sie seit dem Dahinscheiden ihres Gatten geplagt hatte, sondern förmlich überschäumend vor Schöpferdrang. Der Haushalt hatte sich noch gar nicht gerührt, als sie sich bereits auf dem Weg ins Atelier befand.
    


    
      Das Erste, was ihr beim Eintreten ins Auge fiel, war Bridges Porträt. Jenseits künstlerischer Voreingenommenheit stand für sie fest, dass es sich um ihr bisher bestes Werk handelte. Ihr Motiv wirkte so lebendig, als könnte es sich von der Leinwand lösen und sie in die Arme nehmen.
    


    
      Sie erschauerte über das Unmittelbare seiner Gegenwart. Und sie sehnte sich nach ihm. Seine Haut auf ihrer zu spüren, seinen Atem auf der Stirn, seine Lippen, die nach ihren verlangten. Sein ansteckend rollendes, tiefes männliches Glucksen, wenn er etwas lustig fand. Und Bridge fand eine Menge zum Lachen. Er hatte ihr Leben mit neuem Lachen erfüllt. Mit Lachen und mit Liebe.
    


    
      Zum Glück bedeutete es eher dumpfes Leid als lähmenden Schmerz, ihn zu vermissen. Gewiss würde die Zeit im Verein mit geschäftigem Tagwerk das Leid lindern, bis es, wie auch Bridge, nicht mehr als eine wolkige Erinnerung war.
    


    
      Sie nahm einen Pinsel und legte ihn wieder fort, dann hob sie ihn wieder auf und ließ die trockenen Borsten über ihre Handfläche gleiten. Prickelnde Bewusstheit jagte ihren Arm empor. Würde sie je wieder einen Pinsel anschauen können, ohne an die Art zu denken, in der Bridge einen Pinsel als Lustreiz bei ihrer körperlichen Liebe eingesetzt hatte?
    


    
      Sie streunte im Atelier umher, berührte das Sofa, auf dem er Modell gesessen, den Tisch, an dem er gegessen, den Boden, auf dem sie sich geliebt hatten. Selbst ein paar getrocknete Rosenblütenblätter, die in der hintersten Ecke übersehen worden waren, fand sie noch. Rührselig hielt sie sich einige unter die Nase, aber ihr Duft war längst verflogen.
    


    
      «Der Rose Blüte war einmal, meine Liebe.» Sie sprach laut, und ihre Stimme hallte hohl von den Wänden wider. Dann stellte sie eine leere, grundierte Leinwand auf die Staffelei, drückte Farbe aus den Tuben auf ihre Palette und fing zu malen an.
    


    
      Sie arbeitete in rastlosem Taumel, bis die Tage zu Wochen wurden. Zum Glück waren es die längsten Tage des Jahres, da die Sommersonnenwende näher rückte und viele Stunden Sonnenlicht täglich ihrer Arbeit zugute kamen.
    


    
      «Das ist nicht gut, Madam», schalt Mrs. Buttle sie eines Tages, als sie ein fast unberührtes Tablett mit Speisen gegen ein frisches tauschte. «Das Leben besteht nicht nur aus Malerei. »
    


    
      «Sie haben natürlich Recht, Mrs. Buttle. Ich hab nur gerade das Gefühl, ich muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.» Sie legte den Pinsel beiseite und begleitete die Haushälterin zur Tür, als wolle sie die Frau davon überzeugen, dass sie nicht völlig besessen sei. «Ehrlich, ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir alle meine Lieblingsgerichte zubereiten.»
    


    
      «Sie siechen regelrecht dahin», entrüstete sich Mrs. Buttle.
    


    
      «Ich esse reichlich. Schlafe besser denn je. Und ich bin glücklich. Grämen Sie sich doch bitte nicht.»
    


    
      «Hmmpf» war alles, was die Haushälterin zum Abschied von sich gab. Fallon tastete das Essen nicht an, sondern eilte an ihr unfertiges Gemälde zurück. Von seinem Ehrenplatz am anderen Ende des Raums aus behielt Bridges Ebenbild sie im Auge. Sie konnte seinen Beistand und seine Zustimmung spüren, der wie kein anderer die Leidenschaft verstand, von der sie getrieben wurde.
    


    
      Wahrhaftig, Bridge hatte vieles an ihr verstanden, wie es niemand sonst bisher getan hatte oder je tun würde. Sie ließ sich auf ein quälendes Was-wäre-wenn-Spiel ein. Was wäre, wenn sie sich nach Alter und sozialem Rang näher stünden? Was wäre, wenn er Gefallen am Sesshaftwerden fände? Was wäre, wenn er eines Tages einträfe, den Hut in der Hand und den Schwur ewiger Liebe im Mund?
    


    
      Du bist zu alt, um an Märchen zu glauben, mein Schatz. Sieh’s doch ein, was Bridge betrifft, bist du ihm aus den Augen und aus dem Sinn.
    


    
      Fallon beging die Sonnwendfeier allein in ihrem Garten, nur mit dem Vollmond als Begleiter. Sie wusste, nun würde sie sich mit ihrer unvollendeten Werkgruppe beeilen müssen. Fortan würde die Sonne jeden Tag etwas später aufgehen, etwas früher untergehen und sich die Spanne natürlichen Lichts zusehends verkürzen.
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      Der Mond schien durch die halb zugezogenen Vorhänge auf das zerwühlte, fleckige Bett, auf dem Bridge lag und nicht einschlafen konnte. Seine Gespielin für heute Abend hatte er schon vor Stunden heimgeschickt. Neue Eroberungen bereiteten ihm nicht mehr das gleiche Vergnügen wie früher. Vielmehr hatte er sich vorhin, und das in einer bislang ungekannten Hast, einer Pflichtübung unterzogen. Hatte den Akt nur noch hinter sich bringen und die junge Frau außer Haus wissen wollen. Doch nun fand er sich einsam und schlaflos wieder.
    


    
      Mehrmals war er kreuz und quer über Land gefahren, um nach dem Anwesen von Fallon Gilchrist zu forschen, vergeblich. Zumal er sich eines guten Ortssinns rühmte, stimmte ihn jede fruchtlose Suche verdrossener und enttäuschter als die vorige.
    


    
      Da er auf der Hinfahrt die Augen verbunden gehabt hatte und beim Ausflug in die Stadt so verteufelt abgelenkt gewesen war, um Fallon mit Mund und Zunge zu befriedigen, hatte er nicht die leiseste Ahnung von seinem Verbleib während der dazwischenliegenden Woche. Er war ihrer Freundin Anna auf die Spur gekommen, die sich dann rundweg geweigert hatte, Fallons Wohnsitz preiszugeben. Selbst seine Mutter hatte er gefragt, ob sie zufällig die Lage des Landguts Gilchrist kenne. Doch Mutter wie auch ihre Freunde kannten nur das Stadthaus Gilchrist, und als er dort vorbeiging, fand er es an eine ausländische Familie vermietet vor, die es für sich behielt, sollte ihr Fallons Anschrift bekannt gewesen sein.
    


    
      Seine Freunde gaben die Hoffnung auf, einen guten Kameraden in ihm zu haben, und auch er wusste es besser. Er hatte sich im Suff zu verlieren versucht, schien jedoch nüchterner zu werden, je mehr er trank. Glücksspiel und Hurerei bargen keinen Reiz. So wenig wie die Streifzüge durch die feine Gesellschaft.
    


    
      «Verfluchter Mondschein.» Bridge wälzte sich herum und hieb auf sein Kissen ein. Doch er konnte an nichts als das Mondlicht denken, wie es durch die Atelierfenster flutete, gipsweiß auf Fallons Gliedern schimmerte und das wonnevolle Dreieck zwischen ihren Schenkeln im Dunkeln ließ.
    


    
      Wie in aller Welt könnte er sie zu überzeugen hoffen, dass sie beide zusammengehörten, wenn er sie nicht einmal finden konnte?
    

  


  
    

    
      Zwölftes Kapitel
    


    
      «Wie ich höre, ist der junge Bridgeman völlig durch den Wind», hob Anna im Plauderton an, während sie an ihrer dünnwandigen Teetasse aus kostbarem Porzellan nippte.
    


    
      «Hmmmmm.» Am anderen Ende des Ateliers, halb hinter ihrer Leinwand verborgen, runzelte Fallon die Stirn über ihr jüngstes malerisches Wagnis und schenkte der Freundin herzlich wenig Aufmerksamkeit.
    


    
      «Fallon. Hast du mir zugehört?»
    


    
      «Wie? Natürlich.»
    


    
      «Na fein. Was sagte ich eben?»
    


    
      Mit getragenem Seufzer legte Fallon Palette und Pinsel ab und kam hinter ihrer Staffelei hervor. «Du hast mich beim Lügen ertappt. Ich habe dir nicht zugehört.»
    


    
      «Das war mir klar», sagte Anna selbstgefällig. «Denn meine Bemerkung verdient ein größeres Echo als nur ein Murren. Ich sagte, unser Freund Bridgeman soll in trauriger Verfassung sein. Säuft und zockt und hurt wie einer, der nichts mehr hat, wofür es zu leben lohnt.»
    


    
      «Was für ein Jammer», sagte Fallon und versuchte zu verhehlen, dass ihr die Vorstellung von Bridge in Gesellschaft anderer Frauen einen Stich ins Herz versetzte. «Bei seinem Scharfsinn könnte er so viel aus sich machen.»
    


    
      «Und wie geht es mit der Malerei voran?», fragte Anna, die den neuen Faden eher aufgriff, als Fallon recht war.
    


    
      «Ich fürchte, mir ist jeglicher Schwung, der meine Bemühungen über die letzten Wochen getragen hat, abhanden gekommen», sagte Fallon. «Unter diesen Umständen werde ich nie fertig.»
    


    
      «Du musst!» Anna klang ehrlich entgeistert. «Sonst setzt du alles aufs Spiel. Du wirst kein zweites Mal eine Gelegenheit bekommen, im Athenaeum auszustellen.»
    


    
      «Dessen bin ich mir bewusst», entgegnete Fallon verärgert. Sie hatte Angst – nein, sie hatte mehr als Angst –, dass ihre schwindende Schaffenslust auf Bridges Abwesenheit zurückging. Denn ebenso wie die Zeit schien ihre künstlerische Eingebung und Begabung zu verrinnen, um zuletzt auszutrocknen, bis nichts mehr von ihnen übrig bliebe.
    


    
      «Irgendetwas musst du doch dagegen tun können», beharrte Anna. «Aus irgendeiner frischen Quelle schöpfen.»
    


    
      «Bridgeman», spöttelte Fallon.
    


    
      «Du hast es erfasst!» Anna schnellte in die Höhe und klatschte in die Hände.
    


    
      «Schatz, was hast du? Bist du irre? Setz dich und trink deinen Tee zu Ende.»
    


    
      «Nein», sagte Anna, «hör zu. Ich habe den besten Plan überhaupt.»
    


    
      «Du und deine Pläne. Wird dein blonder Kopf niemals des Ränkeschmiedens müde?»
    


    
      «An meinem letzten schändlichen Einfall war rein gar nichts auszusetzen. Was jetzt kommt, ist eine ganz natürliche Folge.»
    


    
      Gewöhnlich hätte Fallon die abwegige List Annas kurzerhand verworfen. Doch es brachen ungewöhnliche Zeiten an. Nicht allein in eigener Sache, sondern um der wachsenden Schar Bostoner Künstlerinnen willen stand sie in der Pflicht, den Erfolg der bevorstehenden Ausstellung sicherzustellen.
    


    
      Wenn eine weitere Nacht mit Bridge ihre künstlerische Ader erquicken konnte, dann blieb ihr keine Wahl, als dieses Opfer zu bringen. Zum Wohle aller Künstlerinnen dieser Welt selbstverständlich.
    


    
      

    


    
      Bridge wurde von einem Durcheinander erhobener Stimmen im Erdgeschoss seines Stadthauses geweckt und fluchte ungehalten vor sich hin. Verdammt nochmal, er hatte doch die ausdrückliche Anweisung erteilt, ihn keinesfalls zu stören, und sollte die verflixte Stadt ringsum in Flammen aufgehen!
    


    
      Der Aufruhr wurde lauter und schien sich zu nähern, kam die Treppe zu seinem Schlafzimmer hochgepoltert. Benommen schwang Bridge die Füße über die Bettkante und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Wann hatte er sich zuletzt richtig ausgeschlafen? Wie lange schon suchte die Erinnerung an Fallon seine Träume heim? Manche Nacht hätte er schwören können, sie in seinem Zimmer zu riechen und ihr Spottgelächter zu hören. Ihm war zuwider, dass eine ganz gewöhnliche Frau sein Leben derart aus den Fugen bringen konnte.
    


    
      Er saß immer noch, den Kopf in die Hände gestützt, auf der Bettkante, als die Tür aufsprang.
    


    
      «Zur Hölle!», donnerte er. «Versteht hier niemand mehr, was ‹mich unter keinen Umständen stören› bedeutet?»
    


    
      «Ach du liebe Güte, was für ein trauriger Anblick.»
    


    
      Seine übermüdeten Augen schauten hoch. «Hallo, Mutter. »
    


    
      «Bist du krank?»
    


    
      Bridge brachte ein hohles Auflachen zuwege. Totunglücklich vielleicht. Aber körperlich an sich wohlauf. «Es geht mir ganz gut, danke.»
    


    
      Seine Mutter trat in das Zimmer vor und rümpfte die Nase über den Mief. «Du siehst nicht so aus, als gehe es dir ganz gut. Du siehst verlottert aus wie noch nie, seit ich zurückdenken kann, und ich habe dich in manch jämmerlichem Zustand erlebt.»
    


    
      «Erinnere mich nicht daran», sagte Bridge.
    


    
      «Vermutlich wirst du sagen, dieses Mal sei es anders.»
    


    
      «Wie kommst du darauf?»
    


    
      «Weil ich Zeugin einer Veränderung geworden bin. Du hast fleißig gearbeitet. Du hast eine Sache gefunden, an die du glaubst. Oder hast du es schon vergessen?»
    


    
      «Ich habe nichts vergessen. Ich hatte einen vorübergehenden Rückfall, das ist alles. Ich werde umgehend wieder Tritt fassen.»
    


    
      «Beruhigend zu wissen. Ich war so frei, dir ein Bad bereiten zu lassen.»
    


    
      «Reichlich frei. Selbst für dich.»
    


    
      «Ich habe das Gefühl, du wirst es mir nicht ankreiden.»
    


    
      Kaum war seine Mutter gegangen, traf sein Bad ein, und er senkte sich behutsam in das dampfende Wasser ab. Es stimmte, die Schirmherrschaft über die Kunstlehrerschule von Massachusetts hatte er gern ausgeübt. Nicht nur, dass er sich durch den Umgang mit Künstlern Fallon irgendwie näher fühlte, er glaubte darüberhinaus an die Aufgabe. Betriebsamkeit, das Gefühl, etwas zu bewirken … dererlei war ihm nicht neu, erfüllte ihn aber diesmal mehr als alles, was er zuvor in Angriff genommen hatte.
    


    
      «Zum Kuckuck! Ist man selbst im eigenen Haus schon ohne jede Hilfe?», brüllte Bridge.
    


    
      Hinter sich hörte er die Tür zu seiner Schlafkammer aufgehen und spürte einen Hauch Zugluft auf der feuchten Haut. «Wird auch Zeit. Tür zu, Mann. Soll ich mir den Tod holen?» Die Kerzenflamme neben der Badewanne flackerte, als die Tür mit gedämpftem Klicken geschlossen wurde.
    


    
      Bridge beugte sich in der Wanne vor, während Schritte den Wandschirm hinter ihm umrundeten. «Schrubb mir den Rücken, und mach zu. Das Wasser wird klamm, und ich seh bald aus wie Dörrobst.»
    


    
      Er schloss die Augen und gab einen tiefen Seufzer von sich, als der ruppige Waschlappen über seinen bloßen Rücken und seine Schultern scheuerte. Die Kreisbewegung, der Druck einer fremden Hand auf seiner nackten Haut hatten etwas unendlich Beruhigendes an sich.
    


    
      Erbarmen! Jetzt fand er die Berührung durch seinen Kammerdiener schon anregend. Er sollte sich wirklich zusammenreißen.
    


    
      «Pass auf, Max. Nicht so grob», sagte er, als der Lappen seinen Nacken rubbelte.
    


    
      «Das reicht.» Er knuffte Max von sich weg und lehnte sich in der Wanne zurück, merkte aber noch, dass etwas anders als sonst war. An Max fehlten die tressenbesetzten Ärmelaufschläge. Er packte den Neuling beim Handgelenk und drehte sich um.
    


    
      «Fallon!» Er blinzelte. So viele Male hatte er ihr Bild wachgerufen – suchte ihn jetzt eines dieser Hirngespinste heim? Sollte er etwa träumen statt wachen?
    


    
      Nur trug sie in seinen Träumen nie die Dienstkleidung eines Stubenmädchens. «Was für ein Spiel treibst du da?»
    


    
      «Du hast mich einmal gefragt, was wohl geschähe, würde ich dir gehören statt umgekehrt. Ich dachte, es wäre doch lustig, sich das mal anzuschauen.»
    


    
      «Das bin ich für dich geworden? Eine Belustigung?»
    


    
      «Ganz und gar nicht», sagte Fallon leise, «du bist die Beflügelung meiner Kunst geworden.»
    


    
      «Und jetzt?»
    


    
      «Und jetzt befolge ich deinen Willen, bis die Sonne aufs Neue am Horizont auftaucht.»
    


    
      «Teufel auch!», dröhnte Bridge. «Zieh dich nackt aus und komm rein zu mir.»
    


    
      Ein schwaches Lächeln rührte an ihren Lippen. «Euer Wunsch ist mir Befehl, o Herr.»
    


    
      «Entkleide dich langsam», wies Bridge sie an. «Ich möchte die Vorfreude genießen.»
    


    
      «Dabei hast du deine Kleider ganz flink abgelegt, als du mir gehorchen musstest.»
    


    
      «Vielleicht hat mich die Woche mit dir Geduld gelehrt.»
    


    
      «Ich glaube, Geduld ist deiner Natur fremd.» Während sie sprach, legte sie die Haube ab, die ihren herrlichen Schopf bedeckte.
    


    
      «Lass dein Haar herunter», trug Bridge ihr auf. «Ich möchte sein Wesen vom Kerzenlicht eingefangen sehen.»
    


    
      Langsam entfernte sie die Haarnadeln und ließ sie eine nach der anderen fallen. Bridge leckte sich beim Zuschauen die Lippen. Nun wusste er, wie sich ein Verhungernder fühlen musste, würde er vor eine schwer beladene Tafel geführt. Strähne auf Strähne fiel ihr Haar, gesponnenem Weißgold gleich, auf ihre Schultern herab. Es juckte ihn in den Fingern, die seidigen Fäden zu berühren, an seine Nasenflügel zu heben und in ihrem Duft zu ertrinken. Er hielt den Atem an, als sie den Kopf schüttelte und die wallende Mähne an ihrem Busen haften blieb, der vom gestärkten, prüden Schwarz der Tracht ebenso verborgen wie umrissen wurde.
    


    
      «So besser?», fragte sie verführerisch.
    


    
      Bridge entrang sich ein heiseres Seufzen. «Viel besser.»
    


    
      Langsam knöpfte sie ihre Manschetten auf und gewährte ihm einen flüchtigen Blick auf zarte, blasse Handgelenke. Sie langte hinter sich, zog an der Schleife und ließ ihre Schürze zu Boden flattern.
    


    
      «Mhmm-hmm», ließ Bridge sein Wohlgefallen vernehmen. Sehr bedachtsam griff er nach dem Seifenstück und fing an, es auf eine träge, sinnliche Art über seinen Torso gleiten zu lassen. Seine Bewegungen nahmen sie offenkundig gefangen; er sah, wie sich ihre Augen beifällig weiteten. Kaum merklich teilte sich ihre Erregung durch ihre unsicher nestelnden Finger mit, die nun den steifen schwarzen Damast ihrer Tracht aufknöpften.
    


    
      «Neck mich», befahl Bridge, als ihm unter dem schwarzen Kleid das Schneeweiß ihres Hemds zuzwinkerte.
    


    
      «Verzeihung?»
    


    
      «Neck mich», wiederholte Bridge. «Schließlich hörst du auf meinen Befehl. Ist dem nicht so?»
    


    
      Beim Sprechen fuhr er fort, die Seife über seine Haut gleiten zu lassen, und wusste dabei sehr wohl, dass Fallon genau wie er in Wallung geriet. Warum sollte sie auch sonst hier sein?
    


    
      Sie löste den letzten Knopf und verharrte. Bridge konnte die Fortsetzung kaum erwarten.
    


    
      Sie langte in ihr Kleid und fuhr sich mit der Hand liebevoll über den Busen, die Rippen, die Taille, zeichnete ihre Gestalt nach. Hob den Unterschied zwischen ihren weichen Kurven, jenen einer Sanduhr, und seinem männlichen Wuchs hervor. Ein leichtes Schulterzucken, und das Kleid rutschte ihr vom Körper und bildete ein Häuflein Stoff zu ihren Füßen. Sie stieß es beiseite, als sie sich der Wanne näherte. Er wartete. Sie schöpfte eine Hand voll Wasser und befeuchtete ihre Hemdbrust, bis der dünne Stoff fast durchsichtig wurde. Neben ihren dunkleren Höfen konnte er deutlich ihre Brustwarzen sehen, die sich stolz zu festen Knospen reckten. Mit beiden Mittelfingern walkte sie die Nippel und schabte dann mit den Fingernägeln über die pralle Schwellung. Er hätte schwören können, dass er ihre Nägel am Stoff kratzen hörte. Die Augen halb geschlossen, den Kopf zurückgeworfen, zeigte sie ihm unmissverständlich, wie sehr sie ihrer beider Spiel genoss.
    


    
      «Fühlt sich das gut an?», wollte Bridge wissen.
    


    
      «Sehr.» Das einzelne Wort zog sich in die Länge, als würde eine zufriedene Katze schnurren.
    


    
      «Wo bist du noch feucht?»
    


    
      Ihre Hände streunten über ihren Leib, um am Scheitelpunkt ihrer Schenkel zur Ruhe zu kommen.
    


    
      «Hier.» Sie nahm die Beine etwas auseinander.
    


    
      Bridge hielt den Atem an, als dort das schattige Dreieck durch ihre Bewegung entblößt wurde.
    


    
      «Komm her», befahl er ihr.
    


    
      Ein sinnliches Wiegen der Hüften begleitete ihren Weg zu ihm.
    


    
      «Jetzt setz einen Fuß auf den Wannenrand.»
    


    
      Sie tat, wie ihr geheißen, und deckte dabei eine höchst bemerkenswerte Veränderung an ihrer Unterwäsche auf.
    


    
      «Ich kann’s nicht richtig sehen», sagte er freundlich. «Hilf mir auf die Sprünge.»
    


    
      «Gewiss, Herr.» Sie legte an jeden Schenkel eine Hand, zog sie auseinander und offenbarte ihren inwendigsten Schatz, feucht, rosig und maßlos köstlich.
    


    
      «Du ungezogenes Gör», sagte er. «Mir scheint, du hast dein Höschen zerrissen.»
    


    
      Noch während er sprach, schlüpfte seine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte die verlockend weiche weiße Haut, ehe sie sich tiefer grub und den nachgiebigen Schmollmund ihrer Weiblichkeit behutsam glättete.
    


    
      Halb seufzend, halb murmelnd bekundete sie ihr Wohlgefallen.
    


    
      «Auf dem Nachttisch liegt eine Schere», sagte er auf einmal. «Hol sie.»
    


    
      «Ja, Herr.» Den Fuß absetzend, wandte Fallon sich um und schlenderte mit übertriebenem Hüftwackeln von dannen. Er genoss es zuzusehen, wie der Stoff sich über ihren prachtvollen Rundungen spannte.
    


    
      Er war steifer als je zuvor in seinem Leben und hatte doch keine Absicht, zur Lust zu drängen, wohl wissend, dass die Erfüllung am Ende nicht ausbleiben würde.
    


    
      Sie kam mit der Schere zurück und reichte sie ihm, die Griffe voran.
    


    
      «Jetzt lehn dich nach vorn.»
    


    
      Ganz vorsichtig schob er seine freie Hand unter die Vorderseite ihres Hemds, um mit den Fingern die Schere zu führen, die beidseitig je ein kleines Loch ausschnitt, eben groß genug, dass ihre Brustwarzen hindurchstoßen konnten.
    


    
      Sie sah an sich hinunter. «Jetzt sieh nur, was du getan hast. Zerfledderst einfach meine Unterwäsche.»
    


    
      «Betrachten wir es doch besser als Aufwertung deiner Unterwäsche, mein Liebes.» Er stand auf, hob sie hoch und stellte sie neben sich in die Wanne.
    


    
      «Oh», sagte sie. «Jetzt sind meine Strümpfe ganz nass.»
    


    
      «Stimmt», bestätigte er freundlich. «Gestatte mir, sie dir auszuziehen.» Er legte eine Hand unter den Rüschensaum ihres langbeinigen Schlüpfers und rollte ihren Strumpf auf. Sie hielt ihr Gleichgewicht, indem sie sich an seiner Schulter abstützte, während sie gehorsam erst einen und dann den anderen Fuß hob. Nasse Strümpfe gesellten sich zu ihrem abgelegten Kleid.
    


    
      «Du hast dringend eine Wäsche nötig, finde ich.» Bridge angelte sich die Seife und legte Wert darauf, ihre freigelegten Brustwarzen gründlich einzuschäumen. Tief aus ihrer Kehle drang ein Laut heiseren Anklangs. Wasser tröpfelte an ihren Rippen hinunter bis zur Taille, tränkte ihr Hemd und machte die weiche, rosige Haut darunter sichtbar.
    


    
      Dann setzte Bridge sie auf den Wannenrand, schob ihre Knie weit auseinander und kniete sich dazwischen. Er hielt inne, um sich satt zu sehen. War ihm im Traum schon jemals ein derart erregender Anblick erschienen wie jener Fallons in befeuchteter Unterwäsche? Das aufreizende Versteckspiel von Warzen und Muschi im Verein mit ihren bloßen Beinen und Fußknöcheln war ein machtvolles Lockmittel. Er legte die Hände auf ihre Knie und vergrub das Gesicht zwischen ihren Beinen. Sie keuchte beim ersten Kontakt seiner Lippen mit ihrem Fleisch und erschauerte, als seine begabte Zunge zur verborgenen Perle ihrer weiblichen Lust fand. Sie tanzte unter seiner Zuwendung, wurde wie ein winziges Glied zu praller Härte erregt. Ihre Säfte füllten seinen Mund mit Brunst, während er das Knötchen zwirbelte, seine Zunge darauf schwindelerregende Wirbel schlug, bis er unter einem letzten, zarten Schmatzer ihre Entladung fühlte. Ihren Siegesschrei hörte, als sie am ganzen Leib erzitterte und danach ruhig wurde.
    


    
      Er setzte sich ins längst ausgekühlte Wasser zurück und zog sie zu sich herunter, um sie auf seinen Schoß zu platzieren. «Was stößt Damen mit Riss im Höschen sonst noch zu?», erkundigte er sich freundlich.
    


    
      «Nichts, ehe du mich küsst», sagte Fallon. «Ich sterbe für deine Küsse.»
    


    
      «Und ich für deine Muschi.»
    


    
      Sie stülpte die Unterlippe in gespieltem Schmollen vor. «Das Wasser ist kalt.»
    


    
      «Wohl wahr. Ich bin ein sehr schlechter Gastgeber.» Er erhob sich und stützte sie, als sie aus der Wanne stieg. «Holen wir dich aus diesen nassen Sachen», sagte er und warf ihr ein Handtuch zu.
    


    
      Er trocknete sich rasch ab und half ihr dann, sich aus den zerlöcherten Wäschestücken zu schälen. Sie fror am ganzen Leib. «Dir ist kalt», sagte er. «Komm ans Feuer, ich schenk dir einen Brandy ein.»
    


    
      Er zog eine Decke vom Bett und wickelte sie ihr um die Schultern. Dann drückte er ihr einen Schwenker mit Brandy in die Hand.
    


    
      «Alsdann», sagte er. «Jetzt hast du ja Spiel und Spaß gehabt, aber was machst du eigentlich hier? Wie hast du mich überhaupt gefunden?»
    


    
      «Jemand mit deinem Ruf bleibt eben kein Unbekannter, Bridge. Nicht einmal in einer so großen Stadt wie Boston.»
    


    
      «Verstehe. Nun, ich glaube, du wolltest mir über Nacht gehören.» Er wies auf das Bett. «Wenn ich wiederkomme, erwarte ich dich dort.»
    


    
      «Wenn du wiederkommst?»
    


    
      Er erhob sich und begann sich anzukleiden. «Wenn ich wiederkomme. Es ist nämlich so, dass ich heute Abend verabredet bin. Dass es dir gerade passt, in leichtfertiger Stimmung auf meiner Schwelle zu erscheinen, bedeutet nicht, dass es mir auch passt.»
    


    
      Fallon kniff die Lippen fest zusammen und schien sich in der Einsamkeit ihrer Bedeckung zusammenzukauern. «Ich wollte nicht anmaßend sein.»
    


    
      «Warst du aber.» Bridge war fertig angezogen und ließ sie am Feuer zurück.
    


    
      Fallon leerte ihren Brandy aus, elend allein gelassen. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, zurück aufs Land zu fliehen. Der Stadtmensch Bridge war himmelweit entfernt von jenem Bridge, den sie in ihrem Atelier gemalt hatte. Sie wusste aber auch, dass dies zu einer Prüfung gehörte. Bridge rechnete mit ihrer Flucht, wie sie zur althergebrachten Fallon gepasst hätte. Aber sie hatte sich ihm versprochen, bis die Sonne den Horizont einfärben würde, und war entschlossen zu bleiben, ob er nun anwesend war oder nicht.
    


    
      Sie füllte ihren Schwenker nach und spürte, wie sich die Glut des Brandys tief in ihre Eingeweide fraß, ein trauriger Ersatz für die Hitze, die Bridge in ihr entfachte. Aber der Brandy linderte ihre Einsamkeit, und sie schenkte sich ein drittes Mal ein und dann ein viertes.
    


    
      Bridge hatte seinen Standpunkt ausgezeichnet verdeutlicht, räumte sie ein, als sie die Augen nicht mehr offen halten konnte und in sein Bett kletterte. Aufgetaucht war sie Unterwürfigkeit beteuernd und hatte dennoch erwartet, die Zügel in der Hand zu behalten. War diese Neuausgabe von Bridge auch verändert, stärker, beherrschter, ließ das Gefühl sie nicht los, ihn so lieber zu haben. Sie hatte damit gerechnet, er werde den Kopf hängen lassen, zu viel trinken und im Großen und Ganzen einen Feigling abgeben, während das genaue Gegenteil zutraf.
    


    
      Später störte etwas ihre Träume und zerrte sie schließlich aus der warmen Zuflucht des Schlafs. Sie regte sich und versuchte sich zu drehen und zu strecken, nur um festzustellen, dass ihre Bewegungen erheblich eingeschränkt wurden. Als sie die Augen aufschlug, blieb es völlig dunkel. Mit plötzlichem Schrecken begriff sie, dass man ihr die Augen verbunden hatte. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, nicht etwa zusammengeknotet, sondern gespreizt und an die Bettpfosten geschnürt.
    


    
      «Bridge», sagte sie. Sein Name entfuhr ihr als furchtsames Krächzen. «Bridge, ich habe Angst.» Lieber Gott, lass es Bridge sein, der sie so zugerichtet hatte, und nicht irgendeinen Wahnsinnigen.
    


    
      «Ich bin hier, mein Liebes. Nur keine Bange.»
    


    
      «Bitte, binde mich los. So fühle ich mich nicht wohl.»
    


    
      Die Matratze gab fühlbar unter seinem Gewicht nach, als er zu ihr stieß.
    


    
      «Und wie fühlst du dich stattdessen?»
    


    
      «Hilflos», sagte sie.
    


    
      «Hast du dich schon einmal hilflos gefühlt?»
    


    
      Sie nickte. Natürlich war ihr das Gefühl nicht fremd. Als ihre Eltern starben. Als ihr Neugeborenes nach Luft rang und reglos werdend das Ringen verlor. Als sich der Verbleib ihres Gatten auf hoher See immer weiter in die Länge zog und sie der Wahrheit ins Auge sah, dass er niemals zurückkommen würde.
    


    
      «Was setzt du mit Hilflosigkeit gleich?»
    


    
      «Verlust.» Die Antwort kam wie von selbst.
    


    
      «Dann wirst du heute Nacht eine neue Erfahrung machen. Hilflos vielleicht, doch du hast nichts zu verlieren. Nur alles zu gewinnen.»
    


    
      «Bridge, bitte, binde mich los.»
    


    
      Dann fühlte sie ihn in voller Länge nackt ausgestreckt auf sich. Fühlte seine Küsse von der Art, wie sie sich geküsst zu werden sehnte. Voll Leidenschaft, Hunger, Bedürftigkeit, Geschick, Liebe.
    


    
      Nicht Liebe, sagte sie sich. Bridge liebte sie nicht.
    


    
      «Fallon, ich würde dir nie ein Leid antun, das verspreche ich dir. Sobald du es wünschst, werde ich dich losbinden. Aber denk gut nach, bevor du darum bittest. Denk nach, ob du bereit bist, es darauf ankommen zu lassen. Nämlich zu lernen, dass Hilflosigkeit nicht immer auf Verlust folgt. Hinzunehmen, dass Hilflosigkeit ein Mittel sein kann, um jemand anderem die Sache in die Hand zu geben, nur für eine kurze Weile.»
    


    
      «Wie im Atelier?», fragte sie.
    


    
      «Genauso. Es liegt mir fern, dich zu verängstigen. Allerdings habe ich das Gefühl, du bist heute Abend gekommen, um etwas Neues zu erleben, und sei es bloß, um es mitzunehmen und in deinen Bildern zu erforschen. Eine neue leidenschaftliche Tiefe, als würden wir gemeinsam in unbekannte Gewässer vorstoßen. Wirst du mir folgen? Oder soll ich dich losbinden und deiner Wege ziehen lassen?»
    


    
      Fallon war hin und her gerissen, hing zwischen zwei Welten in der Schwebe: der alten und sicheren. Der neuen und erregenden. Sie hatte die Wahl.
    


    
      «Du hast Recht», sagte Fallon. «Ich sagte dir, du könnest mit mir tun, wonach dir ist, bis der neue Morgen am Horizont graut.»
    


    
      «Sehr gut.» Er folgte mit den Fingerspitzen ihren Lippen, zeichnete ihre Form nach, befeuchtete seine Haut mit ihrem Speichel.
    


    
      «Darf ich dich schmecken?», fragte sie.
    


    
      «Koste mich, sei mein Gast.»
    


    
      Während sie seine Finger einzeln lutschte, wurde sie eines sanften, kitzligen Drucks auf Unterleib und Schenkeln gewahr. «Was ist das?»
    


    
      «Kannst du es erraten?»
    


    
      «Es ist weicher als deine Fingerspitzen; die sind ziemlich schwielig.»
    


    
      «Richtig. Meine Finger sind es nicht.»
    


    
      «Ein Stück Spitze?»
    


    
      «Leider nein.»
    


    
      «Ich weiß», sagte sie siegessicher. «Eine Feder.»
    


    
      «Es ist auch keine Feder.»
    


    
      Der Reiz hielt an. Wanderte über die empfindsame Falte an ihren Schenkelinnenseiten. Über den Vorsprung ihres Hüftknochens, der Wölbung ihres Bauchs folgend, ehe sie in aller Ruhe hinunter an ihre Schamgegend glitt. Ihre Haut prickelte und wurde feucht. Sie fühlte, wie ihre Schamlippen anschwollen, ihre Klitoris zu pochen begann, während sie sich auszumalen versuchte, womit Bridge sie wohl anregen mochte. Was es auch war, es streifte ihre Labien sanfter als der behutsamste Kuss eines Liebhabers.
    


    
      «Gibst du auf?», fragte Bridge. Sein Reizmittel hatte inzwischen den Weg zur zarten Haut an der Unterseite ihrer Arme gefunden. Von dort setzte es zu ihrer Brust über, umfuhr sie im Bogen und beschrieb Kreise rings um ihre Warzen.
    


    
      «Es erinnert mich daran, wie du mich mit den trockenen Pinseln nachgezeichnet hast», sagte sie. «Aber dies ist weicher als das weichste Zobelhaar. Darf ich daran riechen?»
    


    
      Der Gegenstand huschte unter ihrer Nase ihre Oberlippe entlang.
    


    
      «Keine Rose», verkündete sie enttäuscht. «Überhaupt keine Blume.»
    


    
      «Es ist schwer zu erraten.»
    


    
      «Gib mir mehr Anhaltspunkte.»
    


    
      «Ich trage es ständig bei mir.»
    


    
      «Das ist kein Anhaltspunkt», sagte Fallon. «Das ist eine Finte. Männer tragen nichts Weiches … Warte. Ich hab’s.»
    


    
      «Sicher?»
    


    
      «Ich glaube schon.»
    


    
      «Soll ich dir die Augenbinde abnehmen, damit du sehen kannst, ob du Recht hast?»
    


    
      «Nein. Ich vertraue darauf, dass du mich nicht beschummelst. »
    


    
      «Du vertraust mir? Das ist gut.»
    


    
      «Ich muss dir vertrauen. Sonst würde mir unser Spielchen gehörige Angst einjagen.»
    


    
      «Es wäre mir verhasst, dir Angst einzujagen.»
    


    
      Am Schaukeln der Matratze merkte sie, dass er sich rittlings über sie kniete.
    


    
      «Ich würde dich furchtbar gern berühren, weißt du.»
    


    
      «Alles zu seiner Zeit.» Sie fühlte, wie sein Steifer auf der Suche nach ihrer inwendigen Hitze über ihren Schamhügel streifte. An ihren straffen Schenkelinnenseiten nahmen seine Finger den Platz seines Spielzeugs ein.
    


    
      «Ich warte auf deine Vermutung», sagte er mit heiserem Lachen. «Falls du Recht hast, wirst du belohnt. Und bestraft, solltest du falsch liegen.»
    


    
      «Es war eine Hasenpfote», sagte sie auftrumpfend.
    


    
      Er lachte. «Du schlägst dich gut in diesem Spiel.»
    


    
      «Und meine Belohnung?»
    


    
      Er beugte sich vor und zwickte ihr sanft in die Brustwarzen. Die unwillkürliche Reizflut verschlug ihr den Atem und befeuerte das schwülheiße Bedürfnis in ihren Lenden.
    


    
      «Bridge», sagte sie halb hervorgekeucht.
    


    
      «Fühlt sich gut an, oder? Das ist erst der Anfang deiner Belohnung.» Er kniff ihr nachdrücklicher in die Warzen. «Sag mir, wenn ich zu grob werde.»
    


    
      Sie warf den Kopf hin und her, sehnte sich danach, die Beine weiter zu spreizen, ihn in sich eingebettet zu spüren, dass er ihr brennendes Verlangen löschen möge.
    


    
      «Mehr», sagte sie. «Ich will mehr.»
    


    
      «Willst du, dass ich deine Muschi hätschele?», fragte er. «Etwa so?» Seine geschickten Finger teilten die äußeren Lippen, streichelten die feuchtheiße Weichheit dahinter, blieben dem pochenden Knötchen ihrer Klitoris aber sorgsam fern.
    


    
      Sie stöhnte.
    


    
      «Du weißt, du bist mir ausgeliefert.» Sein Schwanz trat an die Stelle seiner Finger und stöberte nahe am Eingang zu ihrem Geschlecht herum.
    


    
      «Ja», sagte sie.
    


    
      «Sag, dass ich dich ficken soll.»
    


    
      «Fick mich», bettelte sie. «Fick mich jetzt. Fick mich durch.»
    


    
      Sie spürte sein geschmeidiges, bedächtiges Eindringen und schluchzte fast vor Erleichterung.
    


    
      «Fühlt sich das gut in dir an?»
    


    
      «O ja.»
    


    
      «Genauso rein und raus?»
    


    
      Rückzug. Neuer Vorstoß. Mit aberwitziger Trägheit, die sie vor Bedürftigkeit verrückt machte.
    


    
      Sie keuchte, wimmerte, stöhnte, scheuerte sich fast wund an ihren Fesseln. Gab kehlige Laute von sich, die sie nicht einmal mehr als die eigenen erkannte.
    


    
      «Ich muss einfach kommen. Lieber Gott, ich werde noch wahnsinnig, wenn ich nicht komme.»
    


    
      «In der Tat», sagte er freundlich.
    


    
      Sie spürte, wie er sich mitten im Zuge seines rhythmischen Eindringens verlagerte, und bäumte sich auf, als sein kleiner Finger in ihren Anus schlüpfte.
    


    
      «Oh», keuchte sie hervor.
    


    
      «Diesmal scheint es dir besser zu gefallen.»
    


    
      Sie war von den neuen Reizen zu überwältigt für eine Antwort. Erlösung zu erlangen verlor an Bedeutung.
    


    
      «Soll ich dich immer noch zum Kommen bringen?», fragte er.
    


    
      «Nein», gab sie zu ihrer eigenen Überraschung zurück.
    


    
      «Wie schade.»
    


    
      Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hügel, ehe seine Lippen und gewandte Zunge zu ihrer Klitoris fanden und im Takt mit den Pumpbewegungen in ihrer Vagina und ihrem Anus zu lutschen anfingen.
    


    
      Fallon schrie auf. Sie kam und kam und kam noch einmal, so viele Male, dass sie nicht mitzählen konnte. Ein Orgasmus türmte sich auf den anderen, und die Lust wurde derart durchdringend, dass sie einem Schmerz nahe kam. Und trotzdem fuhr er fort, sie zu verschlemmen. Leckend, saugend, schleckend, als würde er sie gänzlich hinunterschlingen und nur eine Hülle zurücklassen. Sie hielt sich in einer Welt auf, in der nichts mehr galt bis auf äußerstes, alle Grenzen sprengendes Verzücken.
    


    
      Als sie schon glaubte, unmöglich noch einen Höhepunkt haben zu können, wurde sie seines Eindringens gewahr und von einer frischen Sturmflut entrückt.
    


    
      Er zog sich heraus, streckte sich an ihrer Seite aus und keuchte im Takt mit ihr. Mit ausgestrecktem Arm nahm er ihr die Augenbinde ab, ehe er sie heißhungrig küsste.
    


    
      «Du bist noch immer hart», sagte sie verwundert, als sie seine steife Ramme an sich spürte.
    


    
      «Bin ich.» Er verlagerte sich auf die Knie und band ihre Gelenke los.
    


    
      «Wie kann das sein?»
    


    
      «Ich war noch nicht in dir.»
    


    
      «Du warst nicht … Was war…?»
    


    
      «Ein Zubehör, von dem ich manchmal Gebrauch mache. Sehr lebensnah, nicht wahr?»
    


    
      «Darf ich es sehen?»
    


    
      «Nachher», sagte er. «Jetzt gerade bedarf ich deiner. Mach’s mir mit dem Mund.»
    


    
      «Dein Wunsch ist mir Befehl.»
    


    
      Sie ließ sich zwischen seinen Beinen nieder und nahm ihn langsam in den Mund. Er ächzte lustvoll, und sie wurde kecker, bewegte Lippen und Zunge auf ähnliche Weise wie er zuvor. Mit einem befeuchteten kleinen Finger schlüpfte sie in ihn hinein, wie er es eben noch bei ihr getan hatte, und wurde von seinem tiefen, beifälligen Luststöhnen belohnt.
    


    
      So angespornt, bereitete sie ihm Wonnen mit ihrem Finger, während ihre Zunge und Lippen sein geschwollenes Glied peinigten. Sie hörte ihn hecheln, stöhnen; dann vergruben sich seine Hände in ihrem Haar und zerrten heftig daran, als er in ihrem Mund barst.
    


    
      Sie schluckte; dann drehte sie ihn herum und fuhr fort, an seinem Anus und seinen Eiern zu lecken und zu nuckeln. Binnen Minuten wurde er wieder steif. Sie kroch über das Bett und brachte sich vor ihm in Stellung, das Hinterteil in die Höhe gereckt.
    


    
      «Griechisch, wenn du gestattest. Das hab ich ziemlich gern.»
    


    
      «Ganz wie du willst.»
    


    
      Noch immer schlüpfrig und nass, merkte sie, wie er sich behaglich in sie hineinschob und nach Herzenslust zu rammeln anfing. Sie langte zwischen sich und ihn, um mit seinen Nüssen zu spielen und ihre Klitoris zu reiben. Ihrer beider Feuerwerk zündete, als draußen am Himmel der Morgen seine ersten leuchtenden Blütenblätter entfaltete.
    


    
      Beinahe umgehend erhob sie sich. Sie war an der Reihe, ihn zu verlassen, und sie würde es stilvoll tun.
    


    
      Er drehte ihr das Gesicht zu. «Wo gehst du hin?»
    


    
      «Die Sonne geht auf. Deine Zeit mit mir ist um.»
    


    
      «Ich hab dir volle sieben Tage und sieben Nächte geschenkt. Und dennoch schenkst du mir nur eine einzige Nacht?»
    


    
      «Mein Geschenk erwidert das deinige, die Neubelebung meiner künstlerischen Passion.»
    


    
      «Und was ist mit unserer Passion füreinander?»
    


    
      «Ich male wieder und mache etwas aus meinem Leben. Wie du etwas aus deinem machen musst.»
    

  


  
    

    
      Dreizehntes Kapitel
    


    
      Bridge saß da und starrte blicklos auf die Papiere vor sich. Vor zwei Wochen war Fallon abends zu ihm gekommen, und seither war alles anders. Er vermisste sie mit solch verzehrendem Sehnen, dass es ihn fast untauglich für alles Übrige in seinem Leben machte. Zum ersten Mal seit dem Krieg wurde er von Angst aufgerieben. Wenn er nun an sie heranträte, nur um ihre Zurückweisung zu ernten? Sein Leben, seine Zukunft, alles stand auf dem Spiel, was ihn nahezu lähmte. Gewöhnlich ging er seinem Begehren nach, und hol der Teufel, wer ihm in die Quere kam. Doch diesmal war der Einsatz zu hoch. Er musste etwas aus seinem Leben machen. Sich ihrer würdig erweisen.
    


    
      Es klopfte an der Tür zu seinem Arbeitszimmer, und seine Schwester Agatha erschien. «Störe ich?»
    


    
      «Zum Glück.» Bridge erhob sich, um seine Schwester in den Arm zu nehmen. «Aggie, was führt dich her?»
    


    
      «Ich war in Sorge. Aus sicheren Quellen habe ich erfahren, du würdest kaum noch aus dem Haus gehen und hättest dich seit Wochen nicht mehr an der Kunsthochschule blicken lassen.»
    


    
      «Meine Arbeit für die Schule ist getan. Ich habe ein, zwei neue Vorhaben im Auge.»
    


    
      «Das sind gute Nachrichten. Ich hatte befürchtet, deine Einsiedelei beruhe darauf, dass die ganze Stadt über dich und diese Gilchrist und ihr Gemälde von dir spricht.»
    


    
      «Was?» Bridge packte sie aufgeregt bei den Schultern.
    


    
      Agatha tätschelte seine Hände. «Ich komme gerade aus dem Athenaeum. Du wüsstest, was los ist, würdest du nur einmal vor die Tür treten.»
    


    
      «Was ist mit Fallons Gemälde?»
    


    
      «Gemälden. Die Gilchrist hat eine ganze Ausstellung im Athenaeum und löst damit einigen Wirbel aus.»
    


    
      Bridge gab sie frei. «Wie das?»
    


    
      «Nun, die ausgestellte Gruppe an sich ist schon ungewöhnlich genug. Zumal für eine erste Werkschau. Sie sticht ins Auge, ist unverblümt deutlich – ziemlich gewagt eigentlich. Keine langweiligen Stillleben oder Landschaften, wie bei so vielen Malern üblich.»
    


    
      «Dann hat sie eine neue Richtung eingeschlagen», murmelte er mehr zu sich als zu seiner Schwester.
    


    
      «Davon weiß ich nichts. Nur dass die ganze Stadt völlig aus dem Häuschen ist über das Bildnis von dir, das sie mit in die Auswahl genommen hat.»
    


    
      «Das ist auch ausgestellt? Du hast es gesehen?»
    


    
      «Habe ich. Die Darstellung ist recht bemerkenswert. Sie hat da etwas eingefangen. Aber du dürftest ja genau wissen, wovon ich rede.»
    


    
      Bridge verspürte einen furchtsamen Stich, ehe er all seinen Verstand zusammennahm. Er hatte sich für nichts zu entschuldigen; er war alt genug zu entscheiden, wann und wo er Akt saß. Trotzdem traf es ihn unerwartet, dass ihn nicht nur die eigene Familie in all seiner nackten Pracht sähe, sondern dem Vernehmen nach ganz Boston.
    


    
      «Gefiel dir das Porträt?»
    


    
      «Mich hätte ich in einer anderen Haltung malen lassen, aber es gefällt mir, ja. Mutter hat es ihr abzukaufen versucht, aber Mrs. Gilchrist blieb eisern dabei, dass es unveräußerlich sei, was auch geboten würde.»
    


    
      «Mutter hat Fallons Porträt von mir zu kaufen versucht? »
    


    
      «Mal ehrlich, Montague. Auch wenn dein Auftreten nichts davon verrät, wirst du nicht jünger. Wir alle fanden, dass es eine nette Ergänzung für unsere Sammlung von Familienbildnissen wäre.»
    


    
      Bridge schüttelte den Kopf und traute kaum seinen Ohren. Seine Mutter sei nicht etwa bemüht, ein Aktgemälde von ihm zu erwerben, um es der öffentlichen Besichtigung zu entziehen, sondern als eine Art familiäres Vermächtnis?
    


    
      Er stand auf. «Es kommt mir verkehrt vor, der Letzte in der Stadt zu sein, der Fallons Ausstellung sieht.»
    


    
      «Ich dachte mir schon, dass du so darüber fühlst. Heute Abend findet ein Empfang im Beisein der Künstlerin statt. Nur für geladene Gäste. Förmliche Kleidung erbeten.» Agatha stöberte in ihrer Handtasche herum. «Ich war so frei, dir eine Einladung zu sichern.»
    


    
      Bridge durchschritt das Zimmer, um seine Schwester zu umarmen. «Du bist doch eine äußerst verständige und erstaunliche Frau.»
    


    
      «Ich weiß. Zugegeben war ich anfangs im Zweifel, als ich von dir und ihr erfuhr. Dann habe ich aber darüber nachgedacht und bin zum Schluss gekommen, dass eine ältere, reifere Frau genau der beständige Einfluss ist, an dem du den größten Nutzen hättest.»
    


    
      «Zum Henker mit dem beständigen Einfluss. Ich bin in diese Frau verliebt.»
    


    
      Seine Schwester zuckte die Achseln. «Das, mein teurer Bruder, ist aufs Jämmerlichste offenkundig. Und wenn ich dich mit ihren Augen sehe, wie sie dich gemalt hat, würde ich auf erwiderte Gefühle wetten.»
    


    
      Jene Worte machten ihm Mut, als er sich am selben Abend durch die drangvolle Empfangshalle des Athenaeums schlängelte. Der Salonlöwe schien ihm jedoch gänzlich abzugehen. Einst war er ein Meister der mühelosen, belanglosen Plauderei mit nahezu Fremden gewesen. Heute Abend war ihm nur daran gelegen, Fallon zu sehen.
    


    
      Er fing einen Kellner ab, der mit einem vollen Tablett Champagnergläsern die Runde machte, und hielt ihn am Arm zurück, während er das erste Glas in einem Zug hinunterstürzte und es gegen ein gefülltes tauschte.
    


    
      «Danke, mein Bester», sagte er.
    


    
      «Sehr wohl, Sir.» Der Kellner machte eine mustergültig ungerührte Miene, aber Bridge spürte seine Missbilligung. Einst hätte er solch wortlosen Tadel nicht einmal wahrgenommen. Seit wann machte er sich etwas daraus, was andere von ihm dachten? Seit er sich etwas daraus machte, was Fallon dachte. Einzig ihre Meinung zählte.
    


    
      Er bahnte sich seinen Weg zwischen schwarz befrackten Männern und Frauen in allen Regenbogenfarben hindurch und fragte sich, was Fallon tragen mochte. Hoffentlich nicht Schwarz und das immer noch in vorgeblicher Trauer. War sie überhaupt schon da? Und wie würde ihr zumute werden, wenn sie ihn sähe? Er fragte sich, wie es ihr ergangen war seit jenem denkwürdigen Abend, als sie sein Schlafzimmer eroberte und sein innigster Wunschtraum lebendig wurde.
    


    
      Er verharrte am Fuß der geschwungenen Marmortreppe und griff nach dem weiß glänzenden Handlauf. Ihre Ausstellung war im ersten Stock. Die Beine wurden ihm unfassbar schwer, als er emporstieg.
    


    
      «Bridge, alter Schwede.»
    


    
      Bridge hielt auf dem Treppenabsatz inne. Schon zu spät; ein ehemaliger Mitschüler hatte ihn ausgemacht. Und er hatte blauäugig gehofft, unerkannt bis zu seinem Porträt zu gelangen.
    


    
      «Hallo, Giles.» Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.
    


    
      «Muss schon sagen, siehst gut in Form aus. Nicht ganz so einnehmend wie dein Bild hinten im Saal, aber immerhin. Ich nehme an, du bist mit der Künstlerin, sagen wir mal, eng vertraut?»
    


    
      Unwillkürlich fühlte Bridge eine Hitzewallung über den engen Kragen seines Frackhemds hinauskriechen.
    


    
      «Wir hatten mehrere Sitzungen», sagte er vorsichtig.
    


    
      «Da würde ich doch wetten. Na, will dich nicht aufhalten. Wir sehen uns demnächst im Klub?»
    


    
      «Denke schon.»
    


    
      Im Saal, der Fallons Ausstellung beherbergte, herrschte ein noch größeres Gedränge als in der Eingangshalle. Bridge nippte an seinem Champagner, während er Fallons Arbeiten besichtigte. Die Gemälde waren von einer rauen und wilden Kühnheit. Bei einem spürte er beinahe den prasselnden Regen im Gesicht. Einem anderen fehlte nicht viel, um ihn mit der Schönheit des Sonnenuntergangs zu blenden.
    


    
      «Sie ist verflucht gut, nicht wahr?», sagte ein junger Mann neben ihm.
    


    
      «Das war sie schon immer, aber in diesen Arbeiten hat sie endgültig ihren eigenen Stil gefunden», stimmte Bridge zu.
    


    
      «Dieses hier wollte ich mir zulegen, aber ich kam zu spät. Die Ausstellung ist restlos ausverkauft.» Der Mann richtete den Blick auf Bridge. «Sagen Sie mal, Sie sind ja der Bursche. Ruhender in Bewegung.»
    


    
      «Verzeihung bitte?»
    


    
      «Das Gemälde. Das die Künstlerin nicht verkaufen will. Hat Sie gut getroffen, darf ich hinzufügen.»
    


    
      «Ach wirklich.» Bridge räusperte sich. Er hatte nicht geglaubt, dass es ihn stören würde, aber zu wissen, dass alle Anwesenden ihn in unbekleidetem Zustand gesehen hatten, war doch eine Spur beunruhigend. «Ich sollte wohl mal ein Auge darauf werfen. Wenn Sie mich entschuldigen.»
    


    
      «Aber natürlich. Es hängt drüben, an der Wand gegenüber. »
    


    
      Mit großer Beklommenheit durchquerte Bridge den Saal. Er holte Luft. Es war so weit. Die Menge wich auseinander. Er trat vor seine Zukunft … und erstarrte bass erstaunt.
    


    
      Fallons Bild stellte ihn treffend dar und doch wieder nicht. Er lachte laut auf, ehe er näher trat, um das Werk eingehender zu begutachten.
    


    
      «Du kleines Biest», flüsterte er bewundernd.
    


    
      Denn Fallon hatte ihn vollständig bekleidet gemalt. Gewiss, sein Hemd war aufgeknöpft und enthüllte einen Teil seiner Brust. Er trug eine Freizeithose und Reitstiefel. Er sah entspannt und glücklich aus, lag behaglich auf dem Sofa ausgestreckt, als sei er soeben hereingeschneit und habe sich vor seiner Geliebten niedergelassen. Und dann roch er sie: denselben Duft, der seine schlaflosen Nächte heimsuchte.
    


    
      «Nun, was denkst du?»
    


    
      Er wandte sich um. Sie war echt. Ein einziges Schimmern in ihrer smaragdgrünen Abendrobe, mit Diamanten an den Ohren und um den Hals. Ihr bloßer Anblick tat ihm von ganzer Seele weh. «Ich denke, die Künstlerin hat die erstaunlichste Begabung, der ich je begegnet bin. Und ist nicht minder die schönste Frau.»
    


    
      Fallon lächelte, und die Glut in ihren Augen verwandelte ihr Antlitz in ein Leuchtfeuer. Bridge verschlug es den Atem. Könnte seine Schwester richtig liegen? Könnte Fallon ihn auch nur halb so sehr lieben wie er sie?
    


    
      «Nicht nur bist du eine begnadete Künstlerin, ich muss dir überdies danken, meinen Ruf gerettet zu haben.»
    


    
      «In Wahrheit war ich mir nicht ganz sicher, ob sich da etwas zu retten lohnte.»
    


    
      «Ich hatte fest damit gerechnet, alle viere in nackter Pracht von mir zu strecken, damit Boston Stielaugen bekommt und etwas zu begackern hat.»
    


    
      «Bestimmt hätten viele der anwesenden Damen die ursprüngliche Ausführung des Porträts vorgezogen.»
    


    
      «Und die Künstlerin selbst?»
    


    
      Fallon legte den Kopf schräg. «Weiß nicht recht. Dieses hat eine ziemlich hintergründige Note. Man muss sich einfach fragen, wann jemand kommt und dich aus deinen Kleidern schält. Vielleicht mache ich eine Reihe daraus. Auf dem nächsten Bild trägst du dann nur noch deine Hose, und dein Hemd liegt als zerknüllter Fetzen Seide am Boden. Und so weiter.»
    


    
      «Nur wenn ich Modell sitzen werde.»
    


    
      «Das wird nicht nötig sein. Du bist meinem Gedächtnis fest eingeprägt», murmelte Fallon. «Was hältst du vom Rest der Ausstellung?»
    


    
      «Ich finde, du hast eine glänzende Wahl getroffen, die Blumenvasen und Obstschalen fallen zu lassen. Du hast da Urformen angerührt, mit denen die Allgemeinheit etwas anfangen kann.»
    


    
      Fallon lächelte wehmütig. «Die meisten Leute fühlen sich wohler, wenn ihre Gefühle sicher über dem Kamin hängen.»
    


    
      «Geht es darum? Du gibst ihnen Gelegenheit zu fühlen, aber in sicherem Rahmen?»
    


    
      «Das halte ich für den wesentlichen Reiz an der Sache, ja.»
    


    
      «Und ich habe geglaubt, der sei die Künstlerin selbst.» Er holte tief Luft. «Du siehst fabelhaft aus. Glücklich, von Erfolg gekrönt.»
    


    
      «Danke. Auch du scheinst guter Dinge zu sein. Ich habe mich sehr gefreut, dich wiederzusehen, Bridge.»
    


    
      Damit wandte sie sich um und setzte zum Gehen an.
    


    
      Und Bridge wusste, das durfte er nicht zulassen. Er konnte seine Gefühle nicht einfach irgendwo sicher verstauen. Sein Leben lang hatte er sich für den König der Glücksritter gehalten. Aber vor dem wichtigsten Augenblick in seinem Leben hatte er Angst. Er versuchte zu sprechen, bekam aber kein Wort heraus. Er versuchte es wieder. «Fallon.»
    


    
      Sie glitt zu ihm zurück.
    


    
      Es war ihr Tag, ihre Siegesfeier. Wollte er Gefahr laufen, ihr den Abend zu verderben, indem er offen um sie warb? Doch wenn er jetzt keinen Schritt wagte, könnte er sie ohne Weiteres für immer verlieren.
    


    
      «Diese Reihe von Gemälden, die dir vorschwebt. Würde sie am Ende den Ruhenden in Bewegungmit einer Gefährtin zeigen?»
    


    
      «Ich bin mir nicht sicher. Mir fällt die Vorstellung schwer, du würdest mit einer Frau allein zur Ruhe kommen – aber anders könnte ich die Reihe nicht zu meiner Zufriedenheit abschließen.»
    


    
      Er schaute ihr suchend in die Augen. Meinte sie es so, wie er glaubte? Er trat einen Schritt vor und ergriff ihre Hand. «So erfolgreich und beliebt sind Sie ekelhaft einschüchternd, gnädige Frau Künstlerin.»
    


    
      «Ganz ähnlich wie du bei unserer ersten Begegnung. Aufreizend, selbstbewusst und ganz schön überheblich. Wo ist bloß dieses todsichere Selbstvertrauen geblieben?»
    


    
      «Ich hatte dieses erstaunliche Erlebnis. Eine Woche abseits ausgetretener Pfade. Eine Woche des Lernens und Miteinanderteilens, aber auch des Lehrens.»
    


    
      «Man geht wohl kaum unverändert aus solch einem Erlebnis hervor.»
    


    
      «Allerdings.» Bridge wünschte, sie würde keine Handschuhe tragen und er könnte ihre Haut an seiner spüren. «Somit stehe ich demütig vor dir. Mein Draufgängertum hat mich im Stich gelassen. Was ich fühle, ist zu wichtig, um es mit falscher Zuversicht abzutun.»
    


    
      «Aha?»
    


    
      «Du hast einmal gesagt, unser Verhältnis sei tabu. Dass die Leute Anstoß nehmen und hinter unseren Rücken über uns feixen würden. Es war dir wichtig, was die Leute denken. Ist es das noch?»
    


    
      «Ach das», sagte Fallon. «Das war bloß ein Vorwand.»
    


    
      «Ein Vorwand?»
    


    
      «Damit es leichter fiel, dich gehen zu lassen.»
    


    
      «Ich wollte nicht, dass du mich gehen lässt.»
    


    
      «Damals fehlte mir der Mut, daran zu glauben.»
    


    
      «Glaubst du es mir jetzt?»
    


    
      «Überzeuge mich davon.» Eine Herausforderung lag in ihren Augen und ihrem Lächeln.
    


    
      «Findet sich hier ein Ort, an dem wir für uns wären?»
    


    
      «Versuchen wir’s doch.» Sie beugte sich vor und flüsterte: «Ich sollte dich warnen, denn ich scheine gewisse Wäschestücke unter dieser Robe weggelassen zu haben.»
    


    
      Bridge schlang sie in die Arme. «Ich liebe dich, Fallon. Heirate mich. Mach mich zum glücklichsten Mann von ganz Boston.»
    


    
      «Alles zu seiner Zeit. Fürs Erste wüsste ich ein abgeschiedenes Plätzchen, wo wir allein wären. Ein winziger Balkon, auf dem Shakespeares Julia stehen könnte, auf Romeo wartend, kaum groß genug für zwei. Es ist beinahe Vollmond. Das wäre doch ein romantischer Ort für ein Stelldichein.»
    


    
      «Sprich nicht weiter. Außer …» Er konnte sie schlecht bitten, seine Liebeserklärung zu erwidern. «Du hast mir so sehr gefehlt.»
    


    
      «Du hast mir auch gefehlt.»
    


    
      Sie entführte ihn durch einen Hinterausgang und über eine schmale, gewundene Treppe in den nächsten Stock und zum verheißenen Balkon. Es raubte ihm den Atem. Boston lag vor ihnen ausgebreitet, und von den Dächern und Schornsteinen schien das Mondlicht wider. Aus der Ferne konnte er den Hafen riechen. Zum Greifen nahe aber roch er Fallon. Ihr Haar. Ihre Haut. Im Grunde ihr ganzes weibliches Wesen.
    


    
      Sie schmiegte sich in seine Arme, dass kein Blatt dazwischenpasste, als wäre sie schon immer dort gewesen. Nah an seinem Herzen. Er streichelte ihr Haar. Selbst wenn sie ihn nicht liebte, solange sie wenigstens bereit war, bei ihm zu sein …
    


    
      Sie streifte ihre Handschuhe ab, stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. «Du machst ein ganz ernstes Gesicht, Bridge.»
    


    
      Er nahm sie bei den Händen und merkte, dass sie den Ring ihres verstorbenen Gatten nicht mehr trug.
    


    
      «Mir wird gerade klar, welches Glück wir haben, einander begegnet zu sein. Niemals habe ich jemanden so sehr geliebt, wie ich dich liebe.» Er konnte nicht an sich halten und musste es laut aussprechen; es war an der Zeit, sich der möglichen Zurückweisung zu stellen, ihr sein Herz auf der Zunge darzubieten.
    


    
      «Ich liebe dich auch», sagte Fallon. «Ich glaube, schon vom Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal sah. Du warst so lebendig und stürmisch und selbstsicher – was ich alles nicht war. Ich dachte, ich hätte nichts zu bieten über eine Woche außer der Reihe hinaus.»
    


    
      «Ich weiß nicht, wann ich begriff, wie sehr ich dich liebe. Vielleicht erst, nachdem du mich fortgeschickt hattest. Ich hab versucht, dich zu finden, aber es gelang mir nicht. Diese elende Anna wollte mir nicht sagen, wo du warst.»
    


    
      «Jetzt bin ich aber hier.»
    


    
      «Jetzt bist du berühmt. Ganz Boston spricht nur von dir.»
    


    
      Sie lächelte schalkhaft. «Solange das nicht der Grund ist, mir deine Liebe zu erklären.»
    


    
      «Ich liebe dich, egal wer du bist. Egal wie dich andere sehen.»
    


    
      «Genauso fühle ich über dich. Es schert mich keinen Deut, was die Leute reden. Sollen sie sich zuflüstern, ich hätte mir einen jungen Hengst gekauft. Es kommt nur darauf an, dass wir zusammen sind.»
    


    
      «Können wir bald in dein Atelier zurück?»
    


    
      «Warum?»
    


    
      «Mir schweben da ein paar Versuche vor. Ich würde gern eine essbare Farbe erfinden und dann von dir mein erstes Porträt malen.»
    


    
      «Meinst du, die Farbe auf meine Haut auftragen?»
    


    
      «Und sie gemächlich ablecken. Jeden köstlichen Zentimeter. » Er spürte, wie sie in seinen Armen erschauerte. «Zunächst habe ich noch ein dringenderes Anliegen. Ich muss herausfinden, was genau du unter diesem Kleid trägst.»
    


    
      Langsam hob er ihren Rocksaum.
    


    
      Fallon lehnte sich ans Geländer zurück, die Augen vor Verzückung geschlossen, das Gesicht in Mondschein getaucht, während Bridge vor ihr niederkniete … und feststellte, dass tatsächlich rein gar nichts mehr seiner Verehrung für sie im Weg stand.
    

  


  [image: ]


  


OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
Kathleen Lawless

In ihrer Hand

Edel eBooks





